
Blätter
aus dem Diakonissenhaus Stuttgart

Ausgabe 2/2015

Diak Altenhilfe 
Erneuerung von Bethanien 
Seite 20

Diakonie-Klinikum 
Auf dem Weg  
zum „schmerzfreien“  
Krankenhaus 
Seite 24

Thema:  

Vom Mit einander  
der Generationen
ab Seite 4



IMPRESSUM:
Herausgeber: 
Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 · 70176 Stuttgart 
Telefon: 0711/991-4306 
info@diak-stuttgart.de · www.diak-stuttgart.de 
Redaktionskreis: Florian Bommas,  
Ralf Horndasch,  Thomas Mayer, Anke Selle,  
Birte Stährmann, Carmen Treffinger, Jörg Treiber, 
Frank Weberheinz
Redaktion: Direktor Ralf Horndasch,  
DS Birte Stährmann
Gestaltung: soldan kommunikation, Stuttgart 
Titelbild: Gerhard Seybert – fotolia.com 
Druck: logo print, Riederich
Auflage: 7.500
Spendenkonto: 
Evangelische Bank eG   
IBAN: DE89 52060410 0000 405027 
BIC: GENODEF1EK1

ganz gleich wie jung oder alt Sie 
sind, lade ich Sie ein, sich in dieser 
neuen Ausgabe der „Blätter aus 
dem Diakonissenhaus“ mit dem 
Thema der Generationen und des 
demografischen Wandels auseinan-
derzusetzen. Der Blick auf das Leben 
verändert sich mit dem Lebensalter. 
Dies hat Friedrich Hebbel einmal so 
beschrieben: „Der Jugend wird oft der 
Vorwurf gemacht, sie glaube immer, 
dass die Welt mit ihr erst anfange. 
Aber das Alter glaubt noch öfter, dass 
mit ihm die Welt aufhöre. Was ist 
schlimmer?“

Die Welt und das Leben fangen 
weder mit mir an, noch hören sie nach 
mir auf. Dies zu erkennen, ist auch 
möglich, wenn wir einen geschicht-
lichen Blick einnehmen, wenn wir im 
Bewusstsein leben, dass vor und nach 
uns etwas ist.

Der so genannte demografische Wan-
del kann auch als Chance begriffen 
werden, wieder bewusst darauf zu 
schauen, wo die unterschiedlichen 
Generationen aufeinander zugehen 
und voneinander lernen können. 
Wo und wie dies geschehen kann, 
dazu werden Sie in diesem Heft viel 
finden.

Die Diakonissenanstalt ist ein Ort, 
an dem Generationen sich begegnen. 
Das gehört zum Wesen einer Schwe-
sternschaft seit jeher dazu, und auch 
in unseren Arbeitsfeldern sehen wir 

das Miteinander der verschiedenen 
Altersgruppen als Herausforderung 
und Chance.

Bereits als wir dieses Heft zusam-
mengestellt haben, war die Frage der 
zuwandernden Flüchtlinge in aller 
Munde. Und immer wieder wurde 
dies auch mit dem Thema der demo-
grafischen Entwicklung verbunden. 
Sicherlich wird dies ein Thema sein 
– die Frage, ob Menschen, die zu 
uns kommen, Heimat finden. Und die 
Frage, was für mich selbst jeweils mit 
Heimat verbunden ist. Auch da wer-
den wir über die Generationen hinweg 
miteinander ins Gespräch kommen 
und aufeinander hören müssen.

Und deshalb sei schon ein Blick auf 
das Jahresthema der Schwestern-
schaft im Jahr 2016 gestattet. Das 
Thema lautet: „Heimat ist …“ Wir 
bleiben im Gespräch und laden Sie, 
liebe Leserinnen und Leser dazu ein, 
mit uns ins Gespräch zu kommen.
Ihr

Ralf Horndasch
Direktor
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„Heimat ist …“ – Jahresthema 2016

Die von uns angebotenen Fortbil-
dungen nehmen Fragen der fachlichen 
und der diakonischen Kompetenz glei-
chermaßen in den Blick. Die Übersicht 
zeigt eine Auswahl.

Biblisch-diakonische  
Bildung / Fortbildung:

„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Tanzen“ – Mitmachtänze zu 
biblischen Texten, Geschichten 
und Liedern
29. Januar ab Spätnachmittag  
und 30. Januar 2016, ganztags 
in Kooperation mit den benachbarten 
Gemeinden

„Und wenn’s mich selbst  
erwischt?“ 
Seminar am 24. Februar 2015
... wenn Profis nahestehende  
Menschen begleiten

Bibeltage in Fischbach /  
Bodensee 
Mo. bis Fr. 14.03. bis 18.03.2016 
„Heimat ist ...“

Modul des Biblisch-diakonischen 
Grundkurses  
14. bis 16. April 2016  
„Mit andern über den Glauben 
reden.“  

Exerzitien im Alltag oder  
Geistlich leben im Alltag
ab Montag, 30. Mai 2016 
7 Kursabende, sowie Anleitung für 
eine tägliche persönliche stille Zeit 
„Wo bleibest Du?“

„Sich und andere gesund führen – 
auch wenn es eng wird“  
8. Juni 2016
Seminar für Leitende in der Pflege

„Gesund und fröhlich bleiben –  
in der Hektik des Alltags“
Fachtag für alle am 21. Juli 2016
Seminar in Kooperation mit der  
Elisabeth-Kübler-Ross-Akademie  
des HOSPIZ STUTTGART

„Leute, kommt ins Mutterhaus – 
zum Konzert mit Brunch“  
24. September 2015, 10 bis 13 Uhr 
Auftanken und Genießen mit Leib  
und Seele 

„ER hat das Siegel der  
Angst gebrochen“  
am 29. September 2016
Überlegungen zu einem heilsamen 
Umgang mit traumatischen Erfah-
rungen, Fachtag  

Modul des Biblisch-diakonischen 
Grundkurses 
13. bis 15. Oktober 2016 
 „Mit Gott das Leben teilen“ 

Exerzitien im Alltag oder  
Geistlich leben im Alltag  
ab Montag, 7. November 2016
7 Kursabende, sowie Anleitung für 
eine tägliche persönliche stille Zeit 
„Vor dir steht die leere Schale meiner 
Sehnsucht“  

Besinnungsnachmittag zum 
Buß- und Bettag
Mi. 16. November 2016 

Zusammenkommen 
und Feiern

Liturgische Nacht – gemeinsam 
ins neue Jahr 2016 gehen 
Sa. 31. Dezember 2015 
ab 20 Uhr
• Die Gäste sind eingeladen,  

auf die Botschaft der neuen 
Jahreslosung zu hören,   
sowie Rückschau zu halten  
auf das vergangene Jahr.

• Ab 20.30 Uhr gibt es kurze 
Andachten im stündlichen 
Rhythmus. Weitere Angebote 
sind: der Raum der Stille, Sin-
gen an der Krippe, Lichterweg 
im Mutterhausgarten, medita-
tiver Tanz, und mehr.

• Höhepunkt ist um 0.15 Uhr eine 
Agapefeier mit geteiltem Brot, 
Trauben, Wasser und Wein.

3

Alle Angebote sind im Mutterhaus,  
Rosenbergstraße 40, 70176 Stuttgart.

Das ausführliche Programm erhalten Sie 
kostenlos unter: www.diak-stuttgart.de
angebote@diak-stuttgart.de
Tel.: 0711 991-4040

162. Jahresfest 
Do. 5. Mai 2016
• 10 Uhr: Gottesdienst in der 

Stiftskirche
• Ab 12 Uhr im Mutterhaus: 

Mittagessen und fröhliches 
Programm für die ganze Familie

• 16.30 Uhr: Konzert in der  
Diakonissenkirche
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Kennen Sie Demmin? Wer jetzt eine Bildungslücke einräumen muss, 
braucht sich nicht allzu sehr grämen. Er hat nicht viel verpasst. In 
 besseren Zeiten war Demmin einmal eine Hansestadt. Davon künden 
noch der Pulverturm und die spätgotische Backsteinkirche Sankt 
Bartholomaei. Ansonsten lässt sich an der Kleinstadt in Mecklenburg 
studieren, was unter dem Begriffsmonster „demografischer Wandel“ zu 
verstehen ist. Demmin wird schrumpfen und vergreisen. Die Geburten-
rate fällt, vor allem junge Leute ziehen weg.

Ein Gegenbeispiel findet sich ganz in 
der Nähe: nehmen wir Möglingen im 
Landkreis Ludwigsburg. Beide Kom-
munen sind etwa gleich groß. Aktuell 
leben 11.000 Menschen hier wie dort. 
Der demografische Wandel beschert 
ihnen aber eine höchst unterschied-
liche Zukunft. Möglingen wird wach-
sen. Prognosen erwarten bis 2030 
mehr Einwohner in vierstelliger Zahl. 
Im gleichen Zeitraum wird Demmin 
jeden fünften seiner Bürger verlieren.

Wir erleben gerade live, wie der 
demografische Wandel Deutschland 
verändert. Die Kluft zwischen Stadt 
und Land wird größer, die Alterspyra-
mide steht Kopf. In vielen Gegenden 
leben bald mehr Rentner als Jugend-
liche.

Während Großstädte und die 
Schlafgemeinden in ihrem Speck-
gürtel Zuzug verzeichnen, werden 
manche Dörfer regelrecht aus-
sterben. 

Binnen weniger Jahre wandelt sich die Welt zwischen 
Prenzlauer Berg und Schwäbischer Alb rasant
Die Auswirkungen demografischer Entwicklungen

Der Zeitgeist spiegelt das nicht wider. 
Ganz im Gegenteil, in Deutschland 
herrscht ja eine Art Rustikalisierung 
des Geschmacks: Die Provinz gilt 
vielen als gelobtes Land. Das lässt 
sich an den Auflagenkurven einschlä-
giger Hochglanzzeitschriften ablesen, 
an Modetrends und Kochrezepten, 
den bevorzugten Schauplätzen von 
Vorabendserien und TV-Krimis. In der 
Tendenz zum ländlichen Idyll kommt 
eine Sehnsucht nach Ruhe, Natur, 
Abgeschiedenheit und Ursprünglich-
keit zum Ausdruck. Wer wollte das 
den Fans des Allgäuer Kommissars 
Kluftinger und den Abonnenten von 
„Landlust“ verübeln?

Im realen Leben verläuft die Entwick-
lung konträr: Die Städte ufern aus, 
die Landflucht beschleunigt sich, 
die Provinz blutet aus. Das sagen 
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sämtliche Bevölkerungsprognosen 
voraus. Baden-Württemberg zählt zu 
den Gewinnern des demografischen 
Wandels. Dem Südwesten steht 
keine Schrumpfkur bevor. Er profitiert 
von der enormen Wirtschaftskraft und 
auch von der traditionell dezentralen 
Siedlungsstruktur mit vielen vitalen 
Kleinzentren – zum Beispiel Möglin-
gen.

Aber auch im Musterländle gibt 
es Verlierer der fortschreitenden 
Urbanisierung. 
Dazu rechnen die Ostalb, Hohenlo-
he und selbst Hochschulstandorte 
wie Furtwangen. Viel dramatischer 
verläuft die Entvölkerung aber im 
Hinterland von Sachsen-Anhalt und 
Mecklenburg-Vorpommern, wo sich 
schon jetzt nur noch Fuchs und Has‘ 
„Gute Nacht!“ sagen. Für solche 
Gegenden lassen sich negative Wan-
derungssalden und Statistiken, die 
auf einen Sterbeüberhang hindeuten, 
in existenzielle Fragen übersetzen: 
Wie lange lohnt sich der Busverkehr 
vor Ort noch? Wann schließt der letz-
te Laden im Dorf? Findet der Landarzt 
noch Nachwuchs für seine Praxis? 
Wie lange lässt sich das Kreiskran-
kenhaus noch finanzieren?

Mit solchen Herausforderungen sehen 
sich auch die Wachstumsverlierer im 
Südwesten konfrontiert. Das Leben 
dort wird sich massiv verändern. Es 
wird nicht mehr überall einen Pfarrer 
geben, regelmäßige Gottesdienste, 
eine Gemeindebibliothek, medizi-
nische Versorgung und Einkaufsmög-
lichkeiten für Menschen ohne Auto. 
Seniorenheime und Pflegedienste 
fehlen unter Umständen genau dort, 
wo überproportional viele Alte leben.

Die boomenden Regionen stehen 
vor ganz anderen Problemen. 
Das gilt für hippe Metropolen wie 
Berlin ganz ähnlich wie für Unistädte 

mit eher beschaulichem Flair wie 
Tübingen sowie für florierende Wirt-
schaftsstandorte wie Stuttgart oder 
die Region um Friedrichshafen. Zuzug 
verzeichnen diese Orte in erster Linie 
nicht, weil in Freiburg das Münster, 
in Tübingen die Altstadt und in Fried-
richshafen der Bodensee so schön ist. 
Magnete sind vielmehr die attraktiven 
Studien- und Arbeitsplätze. Gute Jobs 
gibt es vor allem in den Städten.

Die Attraktivität des Stadtlebens hat 
jedoch ihre Schattenseiten. In den 
Großstädten schießen die Mieten 
durch die Decke, Bauland ist für Nor-
malverdiener praktisch unbezahlbar. 
Leute mit geringem Budget werden 
aus den begehrten Quartieren ver-
drängt. Ganze Stadtviertel werden 
durch den Zuzug potenter Neubürger 
ihr Gesicht verändern. Zudem müssen 
sich die Städte auf eine wachsende 
Fluktuation einrichten. Viele Zuzügler, 
vor allem die besser qualifizierten, 
kommen nicht, um zu bleiben. Aus der 
Flexibilität ergeben sich neue Ansprü-
che an den Wohnungsmarkt, die 
Schulen und die Betreuungsangebote 
für Kinder. Mit dem zunehmenden 
demografischen Ungleichgewicht 
zwischen den Zentren und der Provinz 
verlagern sich auch finanzielle Lasten 
noch stärker auf die Städte: Dort 
sind die Kliniken, die Hochschulen, 
Museen, Parks, Theater und Sportsta-
dien – und sie kosten Geld. 

Solche Bevölkerungsprognosen 
lesen sich wie ein Aufgabenheft 
für die Politik, egal ob diese in 
Rathäusern spielt, im Regional-
parlament oder im Reichstag.
Die Prognosen werden noch dadurch 
erschwert, was wir seit einigen 
Wochen erleben: den Zustrom hun-
derttausender Flüchtlinge. Das ist 
eine bisher unterbelichtete Variable 
in allen Formeln zur Berechnung des 
demografischen Wandels.

Viele Flüchtlinge werden hier bleiben. 
Das werden Millionen sein über ein 
paar Jahre hinweg – überwiegend 
jüngere Menschen mit mehr Nach-
wuchs als die alteingesessenen Deut-
schen, sehr viele Kinder. Vielleicht 
gelingt es, einige der Neubürger auf 
dem flachen Land anzusiedeln, wo 
Bauplätze erschwinglich sind und 
Wohnraum im Überfluss vorhanden. 
Vorerst werden die meisten von ihnen 
sich aber mehr an den Städten orien-
tieren. Dort haben sie ihre Netzwerke, 
Glaubensbrüder, Landsleute.

Wie auch immer, eines ist gewiss: 
Binnen weniger Jahre wandelt sich 
die Welt zwischen Prenzlauer Berg 
und Schwäbischer Alb rasant. Gemes-
sen an den in Deutschland üblichen 
Entscheidungszyklen ist das nur ein 
historischer Moment. Es werden Ant-
worten verlangt auf Fragen, die längst 
nicht überall gestellt sind: Wer pflegt 
die vielen Alten? Gibt es ausreichend 
Heime, Senioren-WGs und Mehrge-
nerationenhäuser? Wie lassen sich 
Zuzug und Binnenwanderung steuern? 
Ist die Landflucht zu bremsen?  
Und lohnt sich das überhaupt?

Armin Käfer
Leiter der Redaktion Berlin  
der Stuttgarter Zeitung
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Alle deutschen Kommunen erfahren im demografischen Wandel eine 
Alterung ihrer Bevölkerung, aber nicht alle sind gleich betroffen. 
Wirtschaftsstarke Städte wie Stuttgart ziehen junge Menschen wegen 
Ausbildungs- und Arbeitsplätzen an. So wird sich der Anteil der über 
50-jährigen Stuttgarterinnen und Stuttgarter von rund 36,7 Prozent im 
Jahr 2015 prognostisch bis zum Jahr 2025 nur langsam auf 37,4 Prozent 
erhöhen. Ist der Durchschnittsbürger in unserer Stadt heute 41,9 Jahre 
alt, wird er im Jahr 2030 42,2 Jahre alt sein. Stuttgart bleibt also noch 
eine Weile relativ „jung“, wenngleich es auch bei uns eine höhere 
Anzahl alter und hochaltriger Menschen gibt.

Die Alterspyramide dreht sich um 
Was bedeutet das für Stuttgart?

Wir müssen heute bei unseren Pla-
nungen die Bedarfe aller Generationen 
fest im Auge haben. Ziel unserer 
Bemühungen ist eine für alle Bewoh-
ner attraktive und zukunftsfähige Kom-
mune: die Stadt für alle Lebensalter. 
Denn die Städte, denen es gelingt, 
junge Menschen über Ausbildungs-
stätten und attraktive Arbeitsstellen 
anzulocken und die Familiengründung 
mit guten Betreuungs- und Schulange-
boten zu erleichtern, haben künftig die 
besten Voraussetzungen für eine sozial 
nachhaltige Entwicklung. Zukunfts-
fähig ist eine Kommune dann, wenn 
auch die Bürgerinnen und Bürger im 
mittleren Alter sehen: Hier kann man 
gut leben und alt werden.

Mit der „Partizipativen Altenplanung“ 
entwickelt die Landeshauptstadt 
Stuttgart konsequent eine nach-
haltige Strategie der kommunalen 
Altenhilfe. Partizipation, Vernetzung 
und Quartiers entwicklung wurden in 
den letzten Jahren zu Schlüsselbe-
griffen. Wir wollen in unserer Stadt 
lokale Bündnisse bilden, sodass 
Beratungs-, Kultur- und Freizeitan-
gebote gebündelt werden. Beispiele 
hierfür sind die Generationenhäuser 
als längst etablierte Treffpunkte 
für junge und alte Menschen. Die 
Stadtteil- und Familienzentren richten 
sich generationenübergreifend aus. 
Sie sprechen zunehmend auch Men-
schen mit Migrationshintergrund an. 
Bereits 13 solcher Einrichtungen gibt 

es in Stuttgart, vier weitere sind in 
konkreter Planung. Der Gewinn liegt 
darin, zum Beispiel räumliche, zeitliche 
und personelle Ressourcen zusam-
menzuführen und inhaltlich in Bezug 
auf Angebote oder auf Zielgruppen 
zusammenzuarbeiten. In diesem Sinne 
öffnen sich auch die Begegnungsstät-
ten für Ältere und sprechen verstärkt 
Familien und Kinder an.

Auch das Thema Barrierefreiheit muss 
im Quartier ansetzen, und zwar in 
Bezug auf öffentliche Plätze, Nahver-
kehr und Wohnraum. Fitnessangebote 
und Gesundheitsprävention für ver-
schiedene Altersgruppen gehören zum 
Grundangebot jeder Kommune. Stutt-
gart verfügt über gute ambulante und 
stationäre Versorgungsangebote, auch 
bei steigendem Pflegebedarf. Innova-
tive Wohn- und Versorgungsmodelle 
wie Senioren-WGs können den statio-
nären Pflegebedarf hinauszögern. Die 
Wohn- und die Pflegeberatung und 
der städtische Bürgerservice „Leben 
im Alter“ helfen dabei, dass sich der 
Wunsch vieler Älterer nach Verbleib 
in der eigenen Häuslichkeit erfüllen 
lässt.

Die Erkenntnis, dass demografische 
Veränderungen ein aktives, gestal-
tendes Eingreifen seitens der Politik 
erfordern, hat sich in Stuttgart längst 
durchgesetzt. Gleichzeitig sind die 
Bürgerinnen und Bürger unserer Stadt 
und alle Institutionen und Verbände 
zum Mitgestalten aufgefordert. Unser 
gemeinsames Vorhaben ist: Stuttgart 
ist eine Stadt für alle Lebensalter.

Isabel Fezer
Sozialbürgermeisterin der  
Stadt Stuttgart
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Demografischer Wandel, Überalterung der Bevölkerung, Generati-
onenkonflikt, Generation Y – diese Begrifflichkeiten und Schlagwörter 
begegnen uns fast täglich. Und die Probleme, die damit verbunden sind, 
bilden sich in der gesamtgesellschaftlichen Realität genauso ab wie 
im Mikrokosmos einer Pflegestation des Diakonie-Klinikums. Wie also 
lebt und arbeitet es sich, wenn Menschen unterschiedlichen Alters, mit 
unterschiedlichen Prägungen, Biographien und Vorstellungen zusam-
men an einem Ziel, nämlich einer guten Pflege von Patienten, arbeiten? 

Jung und Alt im Pflegeteam

In Zahlen sieht das zunächst einmal 
so aus: Der Altersdurchschnitt der 
Mitarbeitenden von zwei exempla-
rischen Stationen aus der orthopä-
dischen und der medizinischen Klinik 
unterscheidet sich deutlich: 52,77 
Lebensjahre 39,23 Lebensjahren 
gegenüber. Oder: die drittjüngste 
Mitarbeiterin des einen Teams ist 49 
Jahre alt – und die viertälteste Mitar-
beiterin des anderen Teams ist gerade 
einmal 39. 

Wie arbeiten nun diese unter-
schiedlich alten Menschen 
zusammen? 

Drei Dinge erscheinen mir  
wichtig und bemerkenswert:
1. Nicht gegeneinander, sondern 

miteinander. Die Bereitschaft, 
sich auf andere Menschen 
einzulassen und verstehen zu 
lernen, ist unabdingbar. Es ist für 
einen jungen Menschen schwer 
nachvollziehbar, dass ein älterer 
Mitarbeiter unter einer Maus nur 
den grauen Vierbeiner mit dem 
langen Schwanz versteht. Ebenso 
ist es für Ältere nicht nur unver-
ständlich, sondern unerträglich, 
dass das Smartphone ständiger 
Begleiter ist und beim Patienten-
transport nicht mit dem Patienten 
gesprochen wird, sondern eine 
WhatsApp verschickt wird. Das 
eine wie das andere auszuhalten 

Grenzen älterer Kolleginnen sehen 
und nach Kräften versuchen, dies 
durch eigenes Engagement zu ver-
ringern und erträglich zu machen 
– ein gelebtes Beispiel für ein 
Miteinander von Jung und Alt.

3. Erfahrung und Innovation. Beides 
ist für eine gute pflegerische 
Versorgung von Patienten 
uner lässlich. Die kluge ältere 
Schwester wird versuchen, vom 
aktuellen Wissen der Jüngeren zu 
profitieren. Und die kluge junge 
Schwester wird den riesigen 
Erfahrungsschatz der Älteren 
dankbar aufgreifen. Entscheidend 
ist immer, wie diese Kompetenzen 
an die jeweilige andere Gruppe 
vermittelt werden. Von oben herab 
– oder auf Augenhöhe? 

Jung und Alt sind auf den ersten Blick 
ein Gegensatz – aber Qualität und 
Reichtum entstehen oft aus diesem 
Gegensatz heraus. Ich bin dankbar 
für junge und alte Mitarbeiterinnen in 
unseren Teams. 

Friedemann Albrecht

und verstehen zu lernen, baut 
Barrieren ab und erweitert den 
eigenen Horizont.

2. Die Nischen verschwinden.   
Vor nicht allzu langer Zeit war es 
möglich, ein bis zwei Mitarbeiten-
de, die älter und somit körperlich 
meist weniger belastbar waren, 
in einem Team mitzutragen. Diese 
Option hat sich aufgrund der Lei-
stungssteigerung im Krankenhaus, 
immer kränkeren Patienten und 
knappen personellen Ressourcen 
überlebt. Jedes Team ist auf jede 
Pflegekraft angewiesen – unab-
hängig von deren Alter, ihrer 
Belastbarkeit und ihrer psychosozi-
alen Situation. Das fordert heraus 
und birgt Spannungen, weil viele 
junge Mitarbeitende sehr wohl die 
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Begegnungen entstehen wie ein 
großes Puzzle mit vielen Teilen. 

Da gibt es ein offensichtliches Eck-
stück – die großen Feste und Feiern, 
für die Bethanien steht: Bazar, Früh-
lingsmarkt, Sommerfest, Konzerte, 
Gottesdienste, Serenaden-Nachmit-
tag, Flohmarkt, Ausstellungen und 
vieles mehr. 

Dann gibt es als zweites Eckstück 
die vielen ehrenamtlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter mit ihrem 
großen Engagement, den verschie-
densten Aktivitäten, die sie einbrin-
gen, und mit ihrer lokalen Verwurze-
lung.

Das dritte Eckstück bilden die vielfäl-
tigen Begegnungen zwischen Bewoh-
nern, Angehörigen, Mitarbeitenden, 
Dienstleistern und anderen. Vielfach 
gehen diese Beziehungen über die 
Zeit hinaus, in der ein Bewohner bei 
uns war. Aus Angehörigen werden 
manchmal Ehrenamtliche, oder sie 
kommen zu Festen.

Das vierte Eckstück ist unsere Dienst-
leistung. Wir sind professionell, 
progressiv, bilden aus und sind ein 
vertrauenswürdiger Dienstleister. Die 
Ideale der Diakonissen tragen wir in 
die Neuzeit und stehen damit seit 150 
Jahren als verlässlicher Partner in 
Notsituationen für die Gesellschaft. 

Das öffnet Kontakte, Türen und för-
dert langjährige Begegnungen. 

Die geraden Randstücke sind auch 
recht leicht zu benennen: Austausch 
mit den Kirchengemeinden vor 
Ort, Vereinen, der Diakoniestation, 
Schulen, Kindergärten, Stadteilbe-
zirksrunde, Mehrgenerationenhaus, 
Demenzkampagne. Mitwirkung bei 
stadtteilbezogenen Festen wie Christ-
kindlesmarkt oder Möhringer Herbst. 
Wir stehen für die Altenpflege- und 
Hauswirtschaftsausbildung. Prakti-
kanten hatten wir schon von Aidlin-
gen bis Moskau und von Wales bis 
Kaltental.

Puzzle der Begegnungen
Mehrgenerationenarbeit im Pflegezentrum Bethanien
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Bei diesem Puzzle sind es die vielen 
kleinen Begegnungen, die erst das 
große, ganze Bild ergeben. Das sind 
Mitarbeitende, die sich in Möhringen 
in ihrer Freizeit in Kirchengemeinden, 
der Kantorei, Vereinen oder Gremien 
engagieren und als Botschafter 
Bethaniens gesehen werden. Das sind 
alltägliche Kontakte mit ehemaligen 
Angehörigen, beim Bäcker, Blumenla-
den auf der Bank oder im Supermarkt. 
Es sind Kontakte zur städtischen 
Verwaltung, der Lokalpresse und 
Geschäften sowie Mitarbeitende, 
die mit Bethanien-Magnetschildern 
auf ihren Autos Werbung fahren. 
150 Mieteinheiten sind im Ebinger 
Weg von uns vermietet, und auch da 
entstehen Begegnungen. Die Vermie-
tung unserer Räumlichkeiten bringt 
Gäste ins Haus. Wo es möglich ist, 

nutzen wir lokale Dienstleister und 
Geschäfte. Es wäre vermessen zu 
sagen, dass alles nur positiv gese-
hen wird. Und dennoch ist wichtig, 
dass Bethanien präsent ist und nicht 
anonym bleibt, dass es ein lebender 
Organismus aller Generationen ist.

Bethanien ist seit 37 Jahren in 
Möhringen präsent. Die christlich-
diakonische Prägung ist und bleibt 
das Zentrum unseres Hauses. Nach 
außen hin haben wir uns bewusst 
weiter geöffnet und werden dies 
weiter tun, denn nur so entstehen 
noch mehr Begegnungen. Und diese 
Begegnungen sind elementar für 
unser großes Haus. Sie ermöglichen 
Austausch, bringen Leben ins Haus 
und geben den Außenstehenden 
einen Einblick ins Leben im Alter.

Die großen Eckstücke – die Begeg-
nungen müssen geplant, begleitet 
und evaluiert werden. Auch die 
Randteile haben eine Vorbereitung 
und erfordern Einsatz von Bethanien. 
Die vielen kleinen Begegnungsteile 
entstehen oft auf natürliche Weise 
und sind nicht zu unterschätzen. Sie 
vervollständigen das Gesamtbild und 
dafür braucht es wie beim Puzzeln 
Zeit. Manche Versuche führen nicht 
weiter – und bei anderen freut man 
sich, dass es weiter geht und das Bild 
immer deutlicher wird. Das Puzzle-
Begegnungsbild von Bethanien ist 
groß, deutlich und schön. Möge Gott 
schenken, dass es weiter so bleibt.

Jörg Treiber
Heimleiter Pflegezentrum Bethanien
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Was fällt Ihnen dazu ein, wenn Sie an 
das Zusammenspiel und die Begeg-
nung mehrerer Generationen denken? 
Zum einen tauchen da sicher Bilder 
aus der persönlichen Lebenssituation 
auf. Mir fällt auf diese Frage eine 
Seniorenwohnanlage ein oder ein 
Altenpflegeheim in Kombination mit 
einer Kindertagesstätte. Und ein Blick 
ins Internet bestätigt die Vorstellung. 
Denn die meisten Bilder zu Mehr-
generationenprojekten dieser Art 
zeigen Seniorinnen und Senioren mit 
Kindern. Dabei ist eindrücklich, dass 
das Erleben mehrerer Generationen 
immer mit Wohnen zu tun hat. Mehr-
generationenwohnen ist vermutlich 
zum Mythos geworden, seit es die 
Dreigenerationen-Familie kaum mehr 
gibt. Ich denke, das wesentliche 
Bedürfnis dabei ist, dass Begegnung 
stattfindet – gerade auch über Gene-
rationengrenzen hinweg. 

Mir fällt auf die Frage natürlich noch 
was ein: unsere Schwesternschaft!

Wenn wir in die Historie schauen, 
dann war es schon immer so, dass 
ältere Schwestern jüngere Schwe-

stern und später auch Brüder ausge-
bildet und mit auf den Weg genom-
men haben. Zugleich haben jüngere 
Schwestern für die Älteren gesorgt, 
besonders unsere Diakonissen in Form 
der Lebensgemeinschaft. 

Das war damals.  
Gibt es das noch heute? 

Ja! Es ist auf vielerlei Weise erlebbar. 
Im Blick auf das Wohnen natürlich im 
Mutterhausareal. Aber darüber hinaus 
in der gesamten Schwesternschaft. Es 
gibt zahlreiche Begegnungsmöglich-
keiten gerade bei unseren geistlichen 
Angeboten. Die aktiven Senioren 
laden zu Festen ein, wie zum Beispiel 
zum Adventsfrühstück. Die Bereichs-
gruppen treffen sich, und dazu 
gehören Rentner ebenso wie Aktive. 
Fachtage sind so gestaltet, dass 
Hauptamtliche und Ehrenamtliche 
kommen können. Beim Eltern-Kind-
Frühstück übernehmen Schwestern 
im Ruhestand die Kinderbetreuung. 
Große Feste wie das Jahresfest, der 
Herbstmarkt und das Schwesternjubi-
läum werden gestaltet und getragen 
von Jung und Alt.

Mehrgenerationengemeinschaft, das 
bedeutet auch Abschiednehmen, 
weil Schwestern sterben, und heißt 
begrüßen, da neue Diakonische 
Schwestern und Brüder hinzukommen. 
Das heißt miteinander annehmen und 
aushalten, dass das Leben endlich ist, 
und annehmen und sich freuen, dass 
jedes neue Mitglied auch neue Ideen 
einbringt.

Mehrgenerationengemeinschaft 
bedeutet, beim Eintritt in den Ruhe-
stand noch neue Aufgaben zu finden, 
Alter erfüllt gestalten, sich einbringen 
können entsprechend seiner Bega-
bungen und davon erzählen zu kön-
nen, was einmal war.

Und es meint, gerade am Anfang des 
beruflichen Werdegangs oder des 
Neueintritts begleitet zu werden. 
Und dass Schwestern und Brüdern 
zugetraut wird, dass sie sich an ihrem 
jeweiligen Arbeits- und Lebensort 
einbringen und deutlich machen, was 
ihnen im Leben und in der Beziehung 
zu Gott wichtig ist. 

Wir brauchen und unterstützen einan-
der in jedem Lebensalter – im Gebet, 
im Austausch und oft auch ganz prak-
tisch!

Carmen Treffinger
Oberin

Die Schwesternschaft –  
eine Mehrgenerationengemeinschaft

Kürzlich hatte ich ein kurzes Gespräch mit einer 60-jährigen Frau. 
Sie: „Wenn ich jünger wäre, würde ich sofort in die Schwesternschaft 
eintreten.“ Ich: „Was hindert Sie daran? Wir sind doch eine Mehrgene-
rationengemeinschaft.“ 
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„Jung zu bleiben und alt zu werden,  
ist das höchste Gut des Menschen“ (Sprichwort)
Was bedeutet mir der Kontakt zu jungen und alten Mitmenschen?

Als wertvoll bei 
den Kontakten mit 
Menschen meines 
Alters empfinde 
ich den Fundus an 
gleichartigen Erfah-

rungen und Erlebnissen über eine 
lange wechselvolle Zeit mit den sich 
daraus ergebenden Gemeinsamkeiten 
im Fühlen und Denken. Im Gegensatz 
dazu gewinne ich bei Kontakten mit 
jüngeren Menschen Einblicke in die 
mir teilweise unbekannte Welt heu-
tiger Gegebenheiten und möglicher 
Lebensentwürfe, woraus sich mir ein 
besseres Verständnis der Probleme 
und Möglichkeiten dieser Generation 
erschließt.

Manfred Brommer, 83 Jahre
Ehrenamtlicher im Diakonie-Klinikum

Mir ist es wichtig 
zu erfahren, mit 
welchen Vor-
gehensweisen 
meine jungen 
Mitmenschen ihre 

fachlichen Herausforderungen mei-
stern. Es interessiert mich auch, wie 
sie ihre Beziehungen in Familie, Beruf 
und Freizeit leben. Für mich ist es ein 
großes Geschenk, am Erfahrungs-
schatz älterer Mitmenschen teilhaben 
zu dürfen. Ihr Lebensmut ist für mich 
oft bewundernswert.
 
Diakonische Schwester Elisabeth 
Schumacher, 57 Jahre
Ehrenamtliche im Diakonie-Klinikum

Es bedeutet 
für mich einen 
Austausch von 
Erfahrungen und 
Erlebnissen. Ältere 
Menschen haben 

in ihrem Leben schon viel mehr erlebt 
als ich. Eine ältere Freundin erzählt 
mir immer von ihren tollen Reisen 
– dies ermutigt mich, die Welt entde-
cken zu wollen.

Lea Rosental, 18 Jahre
FSJ im Betreuten Wohnen des Mut-
terhauses der Diakonissenanstalt

Es ist schön zu 
sehen, wie ganz 
junge Menschen 
staunen oder sich 
freuen können über 
„Kleinigkeiten“, die 

wir „Alten“ oft übersehen, nicht mehr 
wahrnehmen. 
Die Begegnungen mit alten Menschen 
begeistern mich immer wieder, wenn 
ich sehe, wie gelassen und erfüllt 
das Leben sein kann, wenn man das 
Staunen und die Begeisterung für seine 
Umwelt nicht verlernt hat. Ich finde es 
spannend zu hören, woher die Men-
schen kommen, was und wer ihnen in 
ihrem Leben begegnet ist.

Diakonische Schwester Ulrike  
Hertel, 44 Jahre 
Krankenschwester im Diakonie-Klinikum

Das Miteinander 
mit jüngeren und 
älteren Menschen 
ist mir gleich wich-
tig. Mein jüngstes 
Patenkind ist elf 

Jahre und das ist etwas ganz Beson-
deres für mich. Mit ihr erlebe ich auch 
ein kleines Stück „Kind sein“ im Sinne 
des Unbeschwertsein, des Vertrauen 
haben, des Glücklichsein. Hier im 
Mutterhaus ist es für mich wichtig, 
miteinander auf dem Weg zu sein, 
voneinander zu hören, miteinander 
zu leben in guten und schwierigen 
Zeiten. Ob Alt und Jung und auch 
die dazwischen – wir brauchen und 
ergänzen einander. Doch das Gebet 
trägt uns alle.

Diakonisse Rosemarie  
Hellen schmidt, 73 Jahre 
Ehrenamtliche u.a. im Paulinenpark

Kontakte zu Men-
schen, die einer 
anderen Generation 
angehören, sind 
wie das „Salz in 
der Lebenssuppe“.

Den Austausch mit jungen Menschen 
empfinde ich stets als erfrischend. Da 
bekomme ich einen anderen Blick auf 
die Dinge und bestaune auch immer 
wieder die Lässigkeit und Selbstsi-
cherheit der Jugend von heute. 
Kontakte zu älteren Menschen beein-
drucken mich. So viele alte Menschen 
strahlen eine Gelassenheit aus, die 
ich auch erreichen möchte. 
Das Miteinander aller Generationen 
in Achtung und Respekt macht das 
Leben interessant, bunt und abwechs-
lungsreich.

Elly Schmid, 67 Jahre
Ehrenamtliche im Diakonie-Klinikum
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Oberin Carmen Treffinger

Schwester Sigrid trat im Frühjahr 
1946 als Verbandsschwester in die 
Krankenpflegeschule der Evange-
lischen Diakonissenanstalt an den 
Tübinger Universitätskliniken ein. 
Nach dem Examen wechselte sie ins 
Kreiskrankenhaus Esslingen in den 
Operationssaal und die chirurgische 
Ambulanz. In dieser Zeit wurde ihr 
immer deutlicher, dass sie ihr ganzes 
Leben in den Dienst Jesu stellen 
sollte, und so traf sie die Entschei-
dung, Diakonisse zu werden.  
Am 3. Mai 1951 wurde sie in das  
Amt der Diakonisse eingesegnet. 

Schwester Sigrid erhielt eine Zusatz-
ausbildung in der Bibelschule Burk-
hardthaus in Gelnhausen und legte 
die Prüfung zur Gemeindehelferin ab. 
Im Anschluss daran im Jahr 1954 war 
sie beim Evangelischen Mädchenwerk 
im Reise- und Freizeitdienst. 1957 
wurde sie vom Mutterhaus gebeten, 
die Stelle der Oberschwester im Ess-
linger Krankenhaus und die dortige 
Krankenpflegeschule zu übernehmen. 

Ab 1964 wurde sie im Mutterhaus 
gebraucht, um in den verschiedenen 
Schulen unseres Werkes biblisch–
diakonischen Unterricht zu erteilen. 
Vor Ort bekam sie zunehmend Ein-

blick in die schwesternschaftlichen 
Fragen und Sorgen. 1968 übernahm 
sie die Stelle der Oberschwester in 
unserem Diakonissenkrankenhaus. 
Ihre Aufgabe war es, Wilhelm- und 
Paulinenhospital organisatorisch 
zusammenzuführen und manche Rati-
onalisierungsmaßnahme einzuführen. 
Als sie 1971 in das Amt der Oberin 
gewählt wurde, war ihr bewusst, dass 
ihre Zeit im Krankenhaus zu kurz war, 
um alle Aufgaben abschließend zu 
lösen. Aber sie wusste sich von Gott 
in ihr Amt geführt und war froh, in 
Schwester Paula Küffner eine gute 
Nachfolgerin zu haben. 

Als Oberin arbeitete sie eng und ver-
trauensvoll zunächst mit Pfarrer Hans 
Ziegler und ab 1977 mit Pfarrer Chri-
stian Bühl zusammen. Mit den Ver-
waltungsdirektoren Herr Pflugfelder, 
Herr Seibold und zuletzt Herr Geißel 
galt es viele wirtschaftliche Fragen 
zu lösen. Zu ihren Schwerpunkten 
gehörte die Einrichtung der Alten-
pflegeschule in Stuttgart-Möhringen 
und die Umwandlung der Gemeinde-
schwesternstationen in Diakonie- und 
Sozialstationen. Es tat ihr weh, dass 
das Amt der Diakonisse von jungen 
Frauen nicht mehr als Lebensweg 
gesehen wurde. Aber sie stellte sich 
dieser Entwicklung vor Ort ebenso 
wie im Vorstand des Kaiserswerther 

Verbandes und im Präsidium der 
Generalkonferenz. 

So wurden in die Schwesternschaft 
Brüder aufgenommen, und aus der 
Verbandsschwesternschaft wurde die 
Gemeinschaft Diakonischer Schwe-
stern und Brüder. 1980 wurde zudem 
der biblisch-diakonische Vorkurs 
eingeführt und damit ein Bildungspro-
gramm entwickelt, das junge Frauen 
und Männer prägte und bis heute mit 
dem Mutterhaus verbindet.

1991 hat für Schwester Sigrid der 
Feierabend begonnen. Gerne hat sie 
weiterhin Aufgaben übernommen. So 
hielt sie Morgenandachten, beteiligte 
sich bei Rüstzeiten und baute zusam-
men mit Schwester Ursel Pfeifle das 
Mutterhausarchiv auf. Bis zuletzt 
war sie eine treue Sockenstrickerin 
für den Herbstmarkt. Viele Reisen 
und Ausflüge hat sie unternommen, 
kurz vor ihrem Tod nochmals auf 
den geliebten Rotenberg. Wir loben 
Gott für das beeindruckende und 
segensreiche Leben und Wirken von 
Schwester Sigrid und sind dankbar für 
alles, was sie für das Werk und die 
Schwesternschaft getan hat. Sie hat 
zukunftsweisend gestaltet, die Tradi-
tion bewahrt und war tief im Glauben 
verwurzelt. Darin wird sie uns Vorbild 
bleiben. 

Wir erinnern uns in Dankbarkeit an  
unsere Oberin i.R. Diakonisse Sigrid Hornberger
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Schwester Ursel Pfeifle

Wenn ich an Schwester Sigrid Horn-
berger denke, tue ich dies mit großer 
Dankbarkeit. Ich durfte viele Jahre im 
Mutterhaus mit ihr zusammenarbei-
ten, das war ein großes Geschenk.

Schwester Sigrid hat viel bewegt im 
Werk und in der Schwesternschaft. 
Sie war wesentlich beteiligt an den 
Prozessen der Strukturänderungen der 
60er- und 70er-Jahre in der Schwe-
sternschaft und im Mutterhaus. Uns 
Diakonissen neuer Ordnung hat sie 
geholfen, unseren Weg und unseren 
Platz in der Schwesternschaft zu finden.

Mit Leidenschaft hat sie sich für 
die biblisch-diakonische Bildung der 
Gesamtschwesternschaft eingesetzt. 
Unser biblisch-diakonisches Bildungs-
konzept, das zwischen 1978 bis 1980 
konzipiert und eingeführt wurde, die 
sogenannten A-B-C-D-Kurse, war 
beispielhaft im Kaiserswerther Ver-
band. Mit großer Begeisterung hat sie 
sich selbst am Unterricht in A-Kursen 
beteiligt. Ihr Fach war Bibelkunde 
Altes Testament; viele hat sie mit 
ihrer Freude an biblischen Texten 
angesteckt. Ich habe Schwester Sigrid 
als eine Frau erlebt mit großer innerer 
Freiheit, die zugleich eine große Ver-
bindlichkeit gelebt hat. Offenheit für 
Neues und Liebe zur Tradition waren 
für sie keine Gegensätze.

Besonders beglückend waren für mich 
viele gemeinsam gestaltete Bibel-
wochen für Feierabendschwestern 
und Ruheständlerinnen in Fischbach 
und Freudenstadt in der Zeit ihres 
Ruhestands. Es war immer auch ein 
Teilhaben an ihrer eigenen Glaubens-
geschichte.

Mit Schwester Sigrid konnte man 
lachen, singen und feiern.

Ja, es ist große Dankbarkeit, die 
mich erfüllt, wenn ich an Schwester 
Sigrid denke. Sie war für mich eine 
ganz wichtige Wegbegleiterin und ein 
Vorbild.

Diakonische Schwester Sigrid 
Walker

1982 wurde ich ins Mutterhaus geru-
fen, an die Seite von Oberin Sigrid 
Hornberger. Sie war für mich ein 
Mensch mit viel Kompetenz, pragma-
tisch und den Menschen auf vielfäl-
tige Weise zugewandt. Zielbewusst 
und geradlinig hat sie die Zusam-
menhänge fürs Ganze nie aus den 
Augen verloren. Wichtig war ihr, das 
biblisch-diakonische Profil der Schwe-
sternschaft zu unterstützen und zu 
stärken. Die Aufnahme von Männern 
in unsere Frauengemeinschaft hat sie 
bejaht und begleitet.

Sehr aufmerksam war sie für gesell-
schaftliche Fragestellungen und Ent-
wicklungen – und setzte Impulse, zum 
Beispiel im Blick auf die Hospizbewe-
gung in Stuttgart und die Beteiligung 
daran durch Mutterhaus und Schwe-
sternschaft. Immer war es für mich 
beeindruckend, wie sehr Schwester 
Sigrid am einzelnen Menschen, seiner 
Weiterentwicklung und seinem per-
sönlichen Wohlergehen interessiert 
war. Es hat mir viel bedeutet, dass 
unsere Zusammenarbeit von großem 
Vertrauen geprägt war und ich so im 
Laufe der Zeit immer mehr Aufgaben 
übernehmen konnte und durfte.

Ganz wichtig war ihr, dass die Dia-
konissenanstalt und die Mutterhaus-
Diakonie überhaupt in Kirche und 
Öffentlichkeit bekannt bleiben. Dafür 
war sie viel unterwegs. Ich denke 
gerne an eine reiche, gefüllte Zeit 
zurück, die immer mehr partnerschaft-
lich gestaltet werden konnte. Über-
haupt war ihr das geschwisterliche 
Zusammenwirken von Diakonissen 
und Diakonischen Schwestern und 
Brüdern ein Herzensanliegen. Dafür 
möchte ich ihr in besonderer Weise 
danken.

Meine Erinnerung an Schwester 
Sigrid Hornberger ist und bleibt  
herzlich und wertschätzend.

Was hat Schwester Sigrid uns bis heute hinterlassen?  
An was erinnern Sie sich besonders gerne?
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Diakonischer Bruder  
Reinhard Weitbrecht

Nun, es sind eigentlich zwei Ebe-
nen, die mich – und natürlich auch 
meine Frau – mit ihr verbinden. Da 
ist zunächst die verwandtschaftliche: 
durch meine Einheirat in die Familie 
Brezger-Hornberger trafen wir uns bei 
vielen Familien-Treffen und Geburts-
tags- und Jubiläumsfesten. Und da 
gab es nicht nur privaten Austausch, 
auch Berufliches wurde bei diesen 
Gelegenheiten angesprochen – und 
sie war eine geduldige Zuhörerin. 
Dann die berufliche Ebene: Schwe-
ster Sigrid hat sich schon während 
unseres Afghanistaneinsatzes und 
vor allem in der Zeit danach sehr 
um berufliche Perspektiven für mich 
bemüht. Meine Zeit als Lehrer in der 
Krankenpflegeschule und dann vor 
allem als Heimleiter in Bethanien war 

letztendlich ihr Vorschlag. Und dies hat 
sie mit der ihr eigenen Willenskraft 
und Beharrlichkeit auch erfolgreich 
umgesetzt. Ich konnte ein phantastisch 
geplantes Haus mit gut durchdachten 
Mitarbeiterwohnungen übernehmen 
und in ihrem Sinne weiterführen und 
weiterentwickeln. Schwester Sigrid hat 
uns viel bedeutet. 

Diakonische Schwester  
Ulrike Göckelmann

Schwester Sigrid Hornberger war eine 
an vielen Stellen sehr engagierte Frau 
und hat ein großes Pensum unter-
schiedlichster Aufgaben bewältigt.
Ich erinnere mich gerne – und habe 
es schon hier und da weitererzählt 
–, wie sie mit dieser Fülle in ihrem 
Amt konstruktiv und humorvoll 
umgegangen ist. Wurde sie darauf 

angesprochen, so konnte sie fröhlich 
ihr „Geheimnis“ verraten und sagen: 
„Ich erhole mich in einer Aufgabe von 
der andern!“ Ende der 70er Jahre gab 
es große Informationstage für Interes-
sentinnen und Interessenten an der 
Krankenpflegeausbildung. Schwester 
Sigrid war in der Begleitung dieser 
Tage ebenfalls dabei. Am Schluss 
des Tages hielt sie eine Besinnung 
zum Logo der Schwesternschaft, wie 
es in dem farbig gestalteten Mosaik 
auf der 125-jährigen Festschrift zu 
sehen ist. Immer hat sie dabei die 
jungen Leute einbezogen und danach 
gefragt, was sie denn in diesem Bild/
Motiv sehen würden. Und daraus ihre 
Gedanken entwickelt und Wesent-
liches vermittelt.

In der Frühjahrs-Ausgabe unserer 
„Blätter“ haben wir Sie um Unter-
stützung gebeten für die Diakonische 
Bildung in unseren Häusern, um bei-
spielsweise Mutterhaustage für alle 
unsere Auszubildenden anbieten zu 
können. Insgesamt wenden wir rund 
50.000 Euro im Jahr auf für die Finan-
zierung unserer diakonischen Angebote 
und die diakonische Profilierung. In 
diesen Angeboten vermitteln wir 
christliche Werte und stärken unsere 
Mitarbeitenden für ihren herausfor-

dernden Alltag. Dabei sind wir auf Ihre 
Unterstützung angewiesen. Herzlichen 
Dank, dass Sie uns unterstützen. Denn 
dies zeigt uns, dass auch Ihnen die 
diakonische Bildung und Wertebil-
dung der Menschen am Herzen liegt, 
die als Mitarbeitende oder Gäste in 
unser Haus kommen. Und dies gibt 
uns Planungssicherheit. Vor kurzem ist 
unser neues Programmheft für 2016 
erschienen. Auf der Seite 3 dieser 
„Blätter“ haben wir einige Angebote 
im Überblick für Sie zusammengestellt. 

Vielleicht finden Sie auch ein Thema, 
das Sie besonders anspricht? Wir wür-
den uns freuen, Sie als Teilnehmende 
bei uns im Mutterhaus begrüßen zu 
dürfen. Und ebenso sehr würden wir 
uns freuen, wenn Sie unsere Diako-
nische Bildung weiterhin mit Spenden 
unterstützen. Bleiben Sie uns wohlge-
sonnen.

Herzlich grüßen Sie 
Pfarrer Ralf Horndasch und Diako-
nische Schwester Birte Stährmann

Vielen Dank für Ihre Unterstützung
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In der „Krippe“ fing die Schwestern-
arbeit mit der Pflege des gesunden 
Kleinkindes an. 1868 eröffnete in 
einem Hinterhaus der Marienpflege 
in Stuttgart auf Initiative von Königin 
Olga die erste Kinderkrippe, die Olga-
krippe. Königin Olga hatte erkannt, 
dass im Laufe der Industrialisierung 
die zunehmende Zahl der verwahrlos-
ten Kinder zu einem Problem wurde. 
Viele Mütter waren gezwungen, 
außer Haus in der Fabrikarbeit den 
Lebensunterhalt zu verdienen. Die 
Betreuung eines Kindes von Montag 
bis Samstag kostete pro Tag einen 
Groschen („Wartegeld“). In einer 
unserer Festschriften findet sich die 
Anmerkung: „Am Sonntag sollte die 
Krippe geschlossen sein, um das Band 
zwischen Mutter und Kind nicht mehr 
als nötig zu lockern.“ Schreiber der 
Festschriften brachten zum Ausdruck, 
wie wertvoll der Einsatz der jungen 
Schwestern in der Krippenarbeit ins-
besondere für ihren späteren Dienst 
in der Gemeindekrankenpflege war, 
wo ihnen ihre Erfahrung in der Kinder-
pflege sehr zustatten kam.

Bereits zehn Jahre später erweiterte 
sich die Betreuung von Kindern in 
dem vom „Verein für Kinderfreunde“ 
erbauten Kinderheim mit der Pflege 

und Betreuung von Waisenkindern, 
unehelichen Kindern und Findel-
kindern. Die Anforderungen an die 
Schwestern wuchsen, sollte die-
ses Heim nicht die damals übliche 
Bewahranstalt abbilden, sondern 
durch ärztlich geleitete Pflege die 
Gesundheit dieser benachteiligten 
Kinder verbessert und die große 
Kindersterblichkeit in Württemberg 
gesenkt werden. Aus dieser Arbeit 
entstand dann in Waiblingen ein Kin-
derkrankenhaus.

In der Folgezeit ging die Krippenarbeit 
deutlich zurück, bis Schwesternein-
sätze dort schließlich ganz aufhörten. 
Dafür forderte der medizinische Fort-
schritt in der Kinderheilkunde immer 
mehr qualifizierte Pflege des kranken 
Kindes. Wieder war es Königin Olga, 
die 1868 den Anstoß zur Gründung 
der Olgaheilanstalt (genannt „Olgäle“) 
für kranke Kinder gab. Die Kinderkran-
kenpflege entwickelte sich zum Aus-
bildungsberuf mit staatlicher Anerken-
nung. Eine Schwester, die viele Jahre 
der Pflege kranker Kinder widmete, 
auch Kinderkrankenschwestern aus-
gebildet hatte, berichtete von Heraus-
forderungen, auf die sie kein Lehr-
buch vorbereitet hatte: zum Schutz 
vor dem Bombenhagel im Zweiten 

Kinder-Krippe, Kinder-Heim, Kinder-Krankenhaus

Weltkrieg die ihr anvertrauten, teils 
schwer kranken Kinder wieder und 
wieder in den Keller zu bringen und 
zu beruhigen. Nicht auf ihre eigene 
Lebensgefahr achtend, ging sie in der 
kalten Jahreszeit oft nochmals auf die 
Station zurück, um vor der Rückkehr 
der Kinder die Bettchen mit Wärmfla-
schen vorzubereiten. Von vielen Men-
schen aus dem Stuttgarter Westen 
wurde sie deshalb auch „Engel vom 
Westen“ genannt.

Wieder anders die Gegebenheiten der 
Pflege im früheren orthopädischen 
Kinderkrankenhaus Paulinenhilfe. 
In der ursprünglich konservativen 
Behandlungstradition (zum Beispiel 
Einsatz des Streckbettes) betrug die 
Verweildauer der Kinder damals oft 
mehr als ein Jahr. Das bedeutete, 
dass Schwestern auch Schulunterricht 
erteilen mussten und, wie ein Fest-
schriftschreiber zitiert: „… überhaupt 
werden wir suchen, unseren Pfleglin-
gen den Mangel des Familien-Lebens 
möglichst zu ersetzen und durch ein 
sittliches, aber ungezwungenes hei-
teres Leben wohltätig auf den Körper 
einzuwirken“.

Diakonisse Hannelore Graf

H I S T O R I S C H E R  R Ü C K B L I C K
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„Auf dem blauen Sofa“, so heißt eine 
neue Veranstaltungsreihe innerhalb 
des vielfältigen Bildungsangebots 
der Diakonissenanstalt. Die Themen 
stehen im Zusammenhang mit dem 
anspruchsvollen Jahresthema der Dia-
konissenanstalt für das Jahr 2015: „In 
Frieden leben mit sich und mit ande-
ren“. Als Gäste für die Gesprächsrunde 
auf dem Blauen Sofa (Podium) werden 
Menschen eingeladen, die selbst von 
schwierigen Konfliktsituationen betrof-
fen sind und darüber berichten können 
und wollen. Es kommen aber auch 
Menschen zu Wort, die Wege auf-
zeigen, wie zum Beispiel belastende 
Vergangenheit, Hass und Gewalt über-
wunden werden können und sich ver-
wandeln in ein versöhntes Miteinander 
und gemeinsame Anstrengungen für 
eine friedliche Zukunft.

Ich hatte das Glück, den zweiten 
Abend der Gesprächsreihe mitzuer-
leben. Es ging um das Thema „Der 
schwierige Weg zur Versöhnung – 
Ruanda zwei Jahrzehnte nach dem 
Völkermord“. In eindrücklicher Weise 
schilderte ein junges Ehepaar – die 
junge Frau aus Ruanda stammend, der 
junge Mann deutscher Entwicklungs-
helfer mit hervorragenden Kenntnissen 
zum Land, seiner Geschichte und den 
schweren Konflikten in den 90er 
Jahren – persönliche Erlebnisse und 
Erfahrungen, die sie in der Begegnung 

mit vielen traumatisierten Menschen 
aus der krisengeschüttelten Region 
gemacht hatten. Es war tief bewegend 
zu sehen, wie vor allem bei Louise 
Umulisa, der jungen ruandischen Frau, 
in allen bedrückenden Schilderungen 
aus ihrem Land sich immer auch 
Freude, Hoffnung und Zuversicht Bahn 
brachen. Die neue politische Führung 
des Landes und in Folge positive Ent-
wicklungen in Politik und Gesellschaft 
geben durchaus Anlass zur Hoffnung 
auf Annäherung und Aussöhnung zwi-
schen den früher so tief verfeindeten 
Volksgruppen der Hutu und Tutsi. Bei 
der jungen Frau war eine geradezu 
unbändige Hoffnung zu spüren auf 
anhaltende Versöhnung und eine 
gesunde und friedliche Zukunft, auch 
entgegen der Ansicht ihres Mannes, 
der die Entwicklungen im Land und 
die Politik der Regierenden sehr viel 
skeptischer sieht. Es hat mich tief 
beeindruckt, wie die beiden ihre unter-
schiedlichen Sichtweisen auszuhalten 
versuchen und dennoch im Gespräch 
darüber bleiben. Vor Abschluss des 
Abends wurden die Zuhörer im Saal 
vom Moderator der Veranstaltung, 
Pfarrer Ralf Horndasch, eingeladen, 
sich am Gespräch zu beteiligen, Fragen 
zu stellen oder auch eigene Beobach-
tungen und Sichtweisen einzubringen. 
Ein gelungener Abend – wie ich finde 
–, der nicht nur den Blick „über den 
eigenen Tellerrand“ weitete, sondern 

auch den Kenntnisstand auf aktuelles 
Niveau brachte, und durch die zum Teil 
sehr persönlichen Erfahrungsberichte 
Herz und Sinne zum Schwingen brach-
te. Keine und keiner der Zuhörerinnen 
und Zuhörer – so nehme ich fest an – 
ging unberührt nach Hause. Das macht 
Mut, das nächste „Blaue Sofa“ auf 
keinen Fall zu verpassen! Wir brauchen 
doch so dringend den offenen und 
ehrlichen Austausch über brennende 
Fragen unserer Zeit! Dass uns diese 
Möglichkeit hier im Mutterhaus gebo-
ten wird, ist einfach toll. Danke!

Dorothea Schweizer
Pfarrerin i.R.

„Auf dem blauen Sofa“
Begegnungen und Gespräche mit interessanten Menschen

Ru
th

 S
ch

irm
ei

st
er

Das Blaue Sofa im Jahr 2016:
immer um 18.30 Uhr in der  
Diakonissenkirche
• Dienstag, 1. März 2016 

„Wo mr drhoem isch …“ 
Im Gespräch mit dem Mund-
artautor Peter Schlack

• Dienstag, 12. April 2016 
Heimat – verlieren –   
finden – geben 
Im Gespräch mit Dr. Wolf- 
Dietrich Hammann, Ministeri-
aldirektor Ministerium für Inte-
gration Baden-Württemberg

• Dienstag, 7. Juni 2016 
„Heimatstadt Stuttgart“ 
Im Gespräch mit Dr. Anja 
 Dauschek, Leiterin des  
Planungsstabes für das neue 
Stadtmuseum Stuttgart

• Dienstag, 11. Oktober 2016 
„Heimat – Ort des Schre-
ckens – Ort der Sehnsucht“ 
Im Gespräch mit Joachim 
Schlecht, Asylpfarrer der Würt-
tembergischen Landeskirche
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Unserem Jubiläumsfest sind Rüstzeit-
tage vorausgegangen und wir haben 
uns an Ihre jeweiligen Anfänge – als 
Sie ins Mutterhaus gekommen sind 
oder als Sie Gottes Ruf schon in jun-
gen Jahren gehört haben – erinnert. 
Auch die Übergänge von einer in eine 
andere Aufgabe haben uns beschäf-
tigt. Da wurden Erinnerungen wach, 

an ein zerbombtes Mutterhaus und 
Krankenhaus, an Provisorien, Erinne-
rungen an prägende Schwestern, die 
entscheidend für den Eintritt waren 
oder die wesentliche Lebensbegleite-
rinnen waren, die Vorbildfunktionen 
inne hatten, an denen man sich orien-
tieren konnte. Es wurden auch Erinne-
rungen wach an Arbeitsplatzwechsel, 
wo man zunächst gar nicht hinwollte 
und sie gar als Befehl aus dem 
Mutterhaus verstanden hat. Aber im 
Vertrauen auf Gottes Führung haben 
Sie sich Ihren Aufgaben gestellt und 
können heute in der Rückschau sagen: 
„So war es gut, so war es richtig für 
mich.“ Eine von Ihnen sagte: „Jeder 
Platz, wo ich war, war der Schönste.“

Sie, die Sie heute im Ruhestand sind, 
haben unzähligen anvertrauten Men-
schen die Liebe Gottes durch Ihr Han-
deln, Ihre Gebete, Ihr Dasein spüren 
lassen. Sie haben Orientierungshilfe 
gegeben in der Krankheit, im Sterben, 
auf dem Berufsweg, für das Leben 
und den Glauben. Und Sie im Berufs-
leben Stehende tun dies aktiv, im Hier 
und Jetzt.

Gott segne Sie alle, liebe Jubiläums-
schwestern. Er gebe Ihnen die Zuver-
sicht, im Vertrauen auf ihn den wei-
teren Weg zu gehen. So wie Sie es 
zum Jubiläum zugesprochen bekamen: 
„Siehe, ich habe dir geboten, dass 
du getrost und freudig seist. Lass dir 
nicht grauen und entsetze dich nicht, 
denn der Herr, dein Gott, ist mit dir in 
allem, was du tun wirst.“

Oberin Carmen Treffinger

„Lobe den Herrn, meine Seele, und  
vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat“
Jubilarinnen in der Schwesternschaft

Acht Diakonissen und achtzehn Diakonische Schwestern feierten Ende 
Oktober ihre Zugehörigkeit zur Schwesternschaft seit 25, 40, 50, 60 und 
70 Jahren. In einer Ansprache während des Festgottesdienstes wür-
digte Oberin Carmen Treffinger das Tun und Wirken dieser Schwestern 
– wir geben davon Auszüge wieder.

Den neuen Diakonischen Schwestern und Brüdern sprachen im Jubi-
läums-Festgottesdienst ihre Paten aus der Schwesternschaft Segens-
worte zu. Und die Neuen erhielten die Brosche als das sichtbare und 
verbindende Zeichen.

Jubiläum ist ein Lob- und Dankfest. 
Und genauso voller Lob und Dank 
sind wir dafür, dass fünf Frauen und 
drei Männer den Weg in die Schwe-
sternschaft gefunden haben. Die 
Ausbildung in der Pflege, persönliche 
Kontakte und das Bedürfnis nach 
Gemeinschaft mit anderen Christinnen 
und Christen waren dafür entschei-

dend. Am Jubiläums-Sonntag blicken 
wir zurück auf die Lebensleistungen 
unserer Jubilarinnen. Und zugleich 
sind wir voller Freude, dass sich 
auch heute Menschen gewinnen 
lassen, die mit uns Gegenwart und 
Zukunft gestalten wollen. Alle acht 
freuen sich auf den Austausch und 
die Begegnung mit Gleichgesinnten 

Herzlich willkommen in der Gemeinschaft!
Neuaufnahmen von acht diakonischen Schwestern  
und Brüder in die Schwesternschaft

und bringen sich gerne ein. Die einen 
an ihrem Arbeitsplatz in unserem 
Gesamtwerk – die anderen bei 
anderen  Arbeitgebern und darüber 
hinaus ehrenamtlich auch bei uns.

Oberin Carmen Treffinger 17



18

G E S A M T W E R K

Seit Frühsommer gibt es im Mut-
terhaus etwas Neues zu entdecken: 
unser Wegeleitsystem. Wozu braucht 
es im Mutterhaus ein Wegeleitsy-
stem? Die Schwestern und Mitar-
beiter kennen sich doch aus, mögen 
Sie sich fragen. Das stimmt, aber wir 
haben einen Gäste- und Tagungsbe-
reich mit vielen Besuchern aus Nah 
und Fern. Vor allem wer das erste Mal 
zu uns kommt, braucht Orientierung, 
weil sich Orte und Strukturen nicht 
von allein vermitteln. Wo ist nochmal 
der Frühstücksraum? Wie finde ich 
mein Zimmer auf dem Gästebereich? 
In welchem Tagungsraum ist das 
Seminar? Unsere interne Arbeits-
gruppe wurde mit professionellem 
Blick von außen beraten, durch die 
„Projektgruppe“ aus Ludwigsburg. 
An einer wesentlichen Entscheidung 
sollen Sie nun teilhaben: Wir mussten 
uns damit befassen, was denn von 
außen sichtbar über der Eingangstüre 
stehen soll. Wie heißen wir? War nun 
die Zeit der Namensänderung gekom-

Ein neues Wegeleitsystem in der Diakonissenanstalt

men, weil Evangelische Diakonissen 
a n s t a l t nicht mehr zeitgemäß ist? 
Kann man heute noch Anstalt heißen? 
Viele Für und Wider haben wir disku-
tiert. Und plötzlich waren wir einig: 
Wir sind und bleiben die Diakonissen-
anstalt. Wir stehen zu diesem Wort 
„Anstalt“. Weil wir wissen, dass mit 
unserem Werk viel positives Wirken 
verbunden wird; weil wir damit im 
Ländle und darüber hinaus bekannt 
sind – weil es ein Wort ist, das viel-
leicht verschwindet oder zumindest 
der Erklärung bedarf. Und erklären 
können wir es gut, indem wir auf die 
Gründungsgeschichte schauen und die 
Mitglieder des Gründungskomi-
tees und ersten Verwaltungsrates 
der Diakonissenanstalt würdigen. 

Und so ist die Idee entstanden, 
unsere Tagungsräume nach 
deren Vornamen zu benennen. 
Mit sechs von zehn haben wir 
begonnen:
Raum Sixt Karl: Prälat Sixt Karl 
(von) Kapff, 1805 – 1879.  
Pfarrer in Korntal (ab 1838), Dekan in 
Münsingen (ab 1843), in Herrenberg 
(ab 1847), Prälat in Reutlingen (ab 
1850) mit Sitz in Stuttgart. Von 1852 
bis zu seinem Tode 1879 wirkte er 
mehr als zwei Jahrzehnte als Stifts-
prediger und Mitglied der Kirchenlei-
tung in Stuttgart. Im Verwaltungsrat 
hatte er 25 Jahre den Vorsitz inne.

Raum Charlotte: Charlotte Reihlen, 
1805 – 1868. Die erste Frau, die 
davon überzeugt war, dass in Würt-
temberg ein Diakonissenhaus nach 
Kaiserswerther Vorbild gegründet 
werden sollte. Sie war eine fromme 
Kaufmannsfrau, deren soziales Enga-
gement sie zu einer der bedeutend-
sten Frauen Stuttgarts gemacht hat.

Charlotte Kirchhofer,  
1799 – 1879. Sie wurde 1845 die 
dritte Ehefrau des aus Schaffhausen 
gebürtigen Kaufmanns J. J. Kirchhofer 
und Mutter von vier Kindern aus zwei-
ter Ehe. Bis zu ihrer Heirat war sie in 
Kirchheim neun Jahre Kammerfrau 
der Herzogin Henriette von Württem-
berg gewesen.

Raum Amalie: Amalie Kübler,  
1795 – 1865. Nach dem Tod der 
zweiten Ehefrau des Stuttgarter 
Stadtpfarrers Albert Knapp – und auf 
deren letzten Wunsch hin – führte die 
seit zwei Jahren verwitwete Amalie 
Kübler dessen Haushalt bis zu seiner 
Wiederverheiratung. 

Raum Minette: Minette Knapp,  
1815 – 1897. Sie war die dritte Ehe-
frau des Stuttgarter Stadtpfarrers und 
Liederdichters Albert Knapp und Mut-
ter seiner sieben Kinder. 

Raum Caroline: Caroline Staib,  
1823 – 1906. Sie war mit dem aus 
Württemberg stammenden Bonner 
Theologieprofessor J. G. Staib verhei-
ratet. Sie war die erste Protokollfüh-
rerin.

Raum Sophie: Sophie Bunz,  
1801 – 1871. Sie war die erste Rech-
nerin des Gründungskomitees. Sophie 
Bunz war die Tochter des Mitbegrün-
ders der Württembergischen Bibel-
anstalt, Kaufmann Johann Friedrich 
Josenhans. 

Oberin Carmen Treffinger
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„So viel Selbstständigkeit wie möglich 
erhalten und so viel Betreuung wie 
nötig bieten“ – so lässt sich der Grund-
gedanke unseres Betreuten Wohnens 
zusammenfassen. Auf diesen Grundge-
danken stützt sich auch die Konzeption 
des Wohnangebotes der Diakonissen-
anstalt für ihre Diakonissen, Diako-
nischen Schwestern und Brüder und 
für die Mieterinnen und Mieter, die von 
extern zuziehen auf dem Mutterhaus-
gelände an der Rosenbergstraße im 
Stuttgarter Westen.

Die Gesamtanlage umfasst über 100 
betreute Wohnungen, davon rund 80 
Ein-Personen-Wohnungen und zwölf 
Zwei-Personen-Wohnungen. Die 
Appartements mit ihren zwei oder 
drei Zimmern sind mit eigener Küche 
und Badezimmer alle barrierefrei 
ausgestattet und in ihrer Ausstattung 
und Aufteilung ganz auf den Bedarf 
des Betreuten Wohnens für Seni-
oren ausgerichtet. Zur persönlichen 
Sicherheit ist ein Notrufgerät mit 
Funkfingertechnik in jeder Wohnung 
installiert. Darüber hinaus stehen 
Gemeinschaftsräume mit Teeküchen 
für gemeinschaftliche Aktivitäten, 
Pflegebäder sowie eine Waschküche 
mit Trockenräumen und Bügelzimmern 

zur Verfügung. Der zu der Gesamtan-
lage gehörende Garten ist eine Oase 
und bietet Aufenthaltsmöglichkeiten 
im Freien. In unmittelbarer Nähe der 
Häuser befinden sich Haltestellen des 
Personennahverkehrs, Ärzte, Apothe-
ken sowie Einkaufsmöglichkeiten für 
Dinge des täglichen Bedarfs. Diese 
sind leicht erreichbar.

Die Glaubens- und Lebensgemein-
schaft der Diakonissen und Diako-
nischen Schwestern und Brüder hat 
eine wichtige Bedeutung bei der 
Gestaltung der Betreuungsangebote 
in der Wohnanlage. Einen zentralen 
Stellenwert nehmen dabei die Veran-
staltungen in der Mutterhauskirche ein 
– wie Andachten, Mittagsgebet und 
Gottesdienste und die gemeinsamen 
Mahlzeiten im Speisesaal. Diese 
Angebote stehen allen Mieterinnen 
und Mietern der Wohnanlage offen, 
und sie sind herzlich zur Teilnahme 
und Mitwirkung eingeladen. Darüber 
hinaus gibt es zahlreiche Angebote 
zur Begegnung und zum gemeinsamen 
Feiern. Die Diakonissenanstalt als 
Betreuungsgeberin gewährleistet die 
Basis- beziehungsweise Grundbetreu-
ung der Bewohnerinnen und Bewohner 
innerhalb der Wohnanlage. Hauswirt-

schaftliche Dienste wie zum Beispiel 
Raumpflege, Wäscheversorgung oder 
Fensterreinigung können gegen Entgelt 
in Anspruch genommen werden.
Für die pflegerische Versorgung in 
der eigenen Häuslichkeit steht der 
Ambulante Pflegedienst der Olgasch-
western zur Verfügung. Zur Beratung 
und Vermittlung ist regelmäßig eine 
Ansprechpartnerin im Mutterhausareal 
erreichbar, die auch Leistungen koordi-
niert und auf Wunsch beauftragt. 

Integriert in die Wohnanlage ist ein 
großzügiger Pflegeheimbereich, der  
27 Bewohnerinnen beheimatet. Vor-
rangig wird dieser noch von Seiten der 
Schwesternschaft belegt. Allerdings 
ist im Bedarfsfall ein Umzug aus dem 
Betreuten Wohnen oder auch ein 
Zuzug von außen mittlerweile möglich. 
Wir haben in diesem Sommer mit 
einem Kurzzeitpflegeangebot erste 
sehr gute Erfahrungen gemacht. Es 
lohnt sich also nachzufragen!

Wenn Sie Interesse haben,  
melden Sie sich bei uns.  
Wir geben gerne ausführ-
liche Informationen. Über 
unseren Mutterhaus-
empfang (0711-991 4040 
oder mh-empfang@diak-
stuttgart.de) werden Sie 
gerne mit den Ansprech-
partnerinnen Betreutes 
Wohnen oder Pflegeheim 
verbunden.

Oberin Carmen Treffinger

Evangelisch Betreutes Wohnen im Mutterhausareal
Charlotte-Reihlen- und Friederike-Fliedner-Haus
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Die Menschen schätzen das und so 
ist das Pflegezentrum Bethanien seit 
Jahren bestens ausgelastet. Trotzdem 
wollen und müssen wir Bethanien 
erneuern. Das Gebäude ist in die 
Jahre gekommen und nicht mehr 
zeitgemäß. Hinzu kommen ständig 
steigende Instandhaltungskosten. Mit 
der Erneuerung wollen wir Bethanien 
als attraktiven Lebensort erhalten und 
zugleich neue Möglichkeiten für unse-
re Bewohner schaffen. 

Eine wichtige Prämisse in unserer 
Planung war, dass wir für unsere 
Bewohner Interim-Lösungen vermei-
den wollten. Wenn sie denn umziehen 

Erneuerung von Bethanien – es geht voran!

müssen, dann gleich in ihr neues 
Zuhause. Weil die Diak Altenhilfe nur 
das Grundstück in Bethanien besitzt, 
hat das zwei Konsequenzen: Erstens 
ist damit eine Sanierung im Bestand 
unmöglich – wir müssen neu bauen. 
Und zweitens müssen die Neubauten 
in zwei Abschnitten errichtet werden. 
Bethanien wird zukünftig aus zwei 
Pflegeheimen bestehen, einem Heim 
mit etwa 100 Plätzen für Demenz-
kranke und einem Heim mit etwa 
120 Plätzen mit besonderen Wohnbe-
reichen, zum Beispiel für orthodoxe 
Christen oder mit höherem Komfort. 
Im neuen Bethanien wird es nur noch 
Einzelzimmer mit eigenem Bad geben, 

und die Zimmer werden in Hausge-
meinschaften zusammengefasst.

Im ersten Schritt werden wir den 
Gerontopsychiatrischen Fachbereich 
mit einem Anbau auf etwa 100 Plät-
ze erweitern. Dafür müssen wir die 
Kapelle und die Begegnungsstätte 
abbrechen. Im zweiten Schritt werden 
wir ein neues Pflegeheim mit etwa 
120 Plätzen dort bauen, wo heute die 
Küche, der Festsaal und die ehema-
lige Altenpflegeschule stehen. Mit 
Fertigstellung der Neubauten ziehen 
die Bewohner aus dem Altbau in die 
neuen Pflegeheime um. Wenn alles 
nach Plan läuft, sind die Baumaßnah-
men im Jahr 2021 abgeschlossen – 
danach wird der Altbau abgebrochen. 
Dazu mussten wir uns auch gegen-
über der Stadt Stuttgart verpflichten.

Der Stiftungsrat der Diakonissen-
anstalt hat dem Konzept in seiner 
Juli-Sitzung zugestimmt, und wir 
haben umgehend mit der Umsetzung 
begonnen. Bei der Stadt Stuttgart ist 
die Änderung des Bebauungsplans 
beantragt, und derzeit läuft der Archi-
tektenwettbewerb.

Während wir bei den Baufragen 
inzwischen auf einem guten Weg 
sind, suchen wir bei der Finanzierung 
noch nach Partnern. Die Finanzierung 
von Pflegeheimbauten ist eng und 
reicht gerade für das Notwendige.   
Für eine Kapelle, die es auch im 
neuen Bethanien wieder geben soll, 
aber auch für besondere Räume und 
Einrichtungen suchen wir nach Part-
nern und Spendern.

Sie sind herzlich eingeladen, bei der 
Erneuerung Bethaniens mitzumachen. 
Weitere Informationen folgen.

Florian Bommas
Geschäftsführer Diak Altenhilfe

Vor 37 Jahren sind die ersten Bewohner ins Pflegezentrum Bethanien 
eingezogen, und beim Sommerfest haben wir das zehnjährige Bestehen 
des Gerontopsychiatrischen Fachbereichs gefeiert. Bethanien hat sich 
einen exzellenten Ruf erarbeitet. Ein großer Pflegebereich speziell für 
Menschen mit Demenzerkrankungen, die besondere Sorge für ster-
benskranke Menschen und ein Wohnbereich für Menschen christlich-
orthodoxen Glaubens sind pflegerische Schwerpunkte, die das Pflege-
zentrum Bethanien auszeichnen. Trotz seines Alters ist Bethanien ein 
attraktiver Lebensort für Menschen mit gesundheitlichen Einschrän-
kungen. Rund 200 engagierte Mitarbeitende sowie über 100 Ehrenamt-
liche sorgen dafür, dass Bethanien ein wichtiger Teil von Möhringen ist 
– mit vielen offiziellen und noch mehr inoffiziellen Verbindungen (siehe 
Beitrag auf Seite 8). 
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Im Zentrum des Spielplatzes steht ein 
Holz-Klettergerüst mit Seilen, Netzen 
und Reckstangen, das in erster Linie 
die Kinder nutzen. Dazu gehören 
Kinder der Tagesstätte und der ICSS 
sowie Kinder von Besuchern Bethani-
ens und aus der Nachbarschaft. 
Außenherum laden seniorengerechte 
Bewegungs- und Geschicklichkeits-
spiele alle Generationen ein. Und 
wer nicht aktiv werden möchte oder 
nicht mehr aktiv sein kann, der kann 
auf den Federbänken verweilen und 
dem fröhlichen Treiben zusehen. Das 
Highlight oder der landschaftliche 
Höhepunkt ist der künstliche Hügel 
mit Ferngucker – die farbigen Glas-
scheiben vermitteln ganz neue, bunte 
und verschiedene Perspektiven, auch 
auf Bethanien.

Alt und Jung im Spiel verbunden
Mehrgenerationenspielplatz

Das Projekt haben Spender ermögli-
cht. Diese sind:
• Besucher-Bus-Bethanien  

der ILM e.V.
• Förderkreis des Pflege - 

z entrums Bethanien
• Evangelische Diakonissenanstalt 

Stuttgart
• Firma Thomas Schmid
• Dr. Katharina-Grund-Krehl-Stiftung

Allen Spenderinnen und Spendern sei 
auch an dieser Stelle nochmals herz-
lich gedankt.

Jörg Treiber
Heimleiter

Die Idee für einen Spielplatz in Bethanien kam von der Internationa-
len Christlichen Schule Stuttgart (ICSS), die die Räume der ehema-
ligen Altenpflegeschule angemietet hat. Im Pflegezentrum Bethanien 
entstand der Gedanke eines Mehrgenerationenspielplatzes. Dann 
gab es viele Gespräche, Vereinbarungen, Planungen, und bis zur Aus-
führung des Mehrgenerationenspielplatzes verging knapp über ein 
Jahr. Mitte September konnten wir ihn beim Serenaden-Nachmittag 
einweihen.

Der Spielplatz wurde von der Architektin Renate Weiss gestaltet – hier mit drei ihrer vier Kinder.
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Rückblende

Die Mediengewohnheiten der Bewer-
ber für die Ausbildung haben sich 
geändert. Ein Informations-Flyer ist 
eher langweilig. Es sind bewegte Bil-
der gefragt. Kleine Filme, die sie sich 
beispielsweise auf YouTube ansehen 
können. Und so haben wir – Doris 
Wüstner, Pflegedienstleiterin, Benita 
Straile, Praxiskoordinatorin, und ich, 
zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit 
– zusammen mit Altenpflegeschülern 
die Idee: Ein Film wäre gut. Sehr 
schnell ist klar, dass wir diesen nicht 
selbst produzieren können, denn es 
soll ja etwas G`scheites dabei heraus-
kommen. Aber es gibt kompetente 
Dienstleister, die diese Aufgabe gerne 
übernehmen. Im Evangelischen Medi-
enhaus werden wir fündig, und mit 
dem Filmredakteur Alexander Kastner 
und seinem Assistenten steht uns das 
richtige Team zur Seite. Auch die Frage 
der Finanzierung ist schnell geklärt: Der 
Förderkreis des Pflegezentrums Betha-

nien übernimmt die Produktionskosten. 
Dafür sind wir sehr dankbar.

Drehbuch und Wirklichkeit

Aus gemeinsamen Vorüberlegungen 
entsteht ein Drehbuch – auch ein 
Film, der nur gut zwei Minuten dauert, 
braucht eine umfassende Planung. Fünf 
kleine Szenen überlegen wir uns, die 
zeigen, welch vielfältige Kompetenzen 
die Ausbildung in der Altenpflege ver-
mittelt. Nachdem Alexander Kastner 
am Vormittag das „ABC des Filmens“ 
vermittelt, steht am Nachmittag das 
Drehen auf dem Programm. Und hier 
erweisen sich die fünf Hauptdarsteller 
als äußerst willige und geduldige 
Schauspieler. Denn bis eine Szene so 
abgedreht ist, wie sie den Ansprüchen 
von Kastner als Profi genügt, bedarf 
es mancher Wiederholung. Trotzdem 
macht es den Schülern sichtlich Spaß. 
„Es ist einmal etwas ganz anderes, 
aber auch schwer und anstrengender  

als unsere Arbeit auf dem Wohnbe-
reich“, äußern sie sich übereinstimmend. 
Und auch andere Mitarbeitende und eine 
Bewohnerin lassen sich spontan und 
fröhlich auf die Dreharbeiten ein.

Die letzte Szene

Als die letzte Szene abgedreht wird, 
dämmert es bereits. Statt dem 
geplanten Ende um 18 Uhr ist erst um 
19.30 Uhr Feierabend. Dennoch drehen 
Annika, Felix, Lia, Parthena und Suncica 
weiter motiviert. Und der Abschlusssatz 
„Komm zu uns ins Team“ kommt so 
fröhlich und frisch daher, als stünden die 
Dreharbeiten erst am Beginn.  

Hier können Sie den Film ansehen:
www.diak-altenhilfe.de

Birte Stährmann
Öffentlichkeitsarbeit

Komm zu uns ins Team!
Dreharbeiten in Bethanien

Normalerweise sind die fünf jungen Menschen um diese Zeit schon 
seit einigen Stunden auf den Beinen, um die Bewohnerinnen und 
Bewohner des Pflegezentrums Bethanien zu versorgen. Heute jedoch 
treffen sie sich in Zivilkleidung erst um 9 Uhr in Bethanien und harren 
gespannt der Dinge, die da kommen werden. Denn heute sind ganz 
andere Fähigkeiten gefragt und manch eine ist unsicher, ob sie diese 
mitbringt. Denn an diesem Tag soll ein Werbefilm über die praktische 
Altenpflegeausbildung gedreht werden.

Komm zu uns ins Team!
Immer zum 1. April und zum   
1. Oktober beginnen in der Diak 
Altenhilfe neue Auszubildende,  
die Altenpflege lernen wollen. 
Nähere Informationen gibt  
es auf der Homepage unter  
www.diak-altenhilfe.de oder  
unter 0711 7184-0 (Pflegezentrum 
Bethanien), 0711 585329-0  
(Pflegezentrum Paulinenpark).
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Dr. Michael Meyn studierte Human-
medizin an der LMU München. Nach 
verschiedenen Stationen an Kliniken 
in Hof, Freiburg, Emmendingen, Jena 
und Stuttgart kam er Ende 2008 nach 
Frankfurt, zunächst als Oberarzt, seit 
2013 als Leitender Oberarzt und stän-
diger Vertreter des Direktors der Klinik 
für Gefäßchirurgie. Ein besonderes 
Anliegen ist Dr. Michael Meyn der 
vertrauensvolle Umgang mit den Pati-
enten: „Neben dem Fachwissen und 

der Erfahrung unseres Teams hat der 
zwischenmenschliche Kontakt einen 
hohen Stellenwert. Das Ziel unserer 
Arbeit ist der langfristige Therapieer-
folg, der die individuellen Bedürfnisse 
unserer Patienten berücksichtigt.“ Er 
sei sich bewusst, dass er Menschen 
und keine mechanischen Defekte 
behandle. Deshalb wägen er und sein 
Team jede Entscheidung für eine Ope-
ration sorgfältig ab. „Für den Schritt, 
nicht zu operieren, bedarf es oft mehr 

Kenntnis und Erfahrung als für die 
Entscheidung zu einem Eingriff“, so 
Dr. Michael Meyn bei seiner Einfüh-
rung. Die Gefäß- und Endovascular-
chirurgie der Chirurgischen Klinik am 
Diakonie-Klinikum bietet das gesamte 
Spektrum der Behandlungsmöglich-
keiten bei Erkrankungen des arteriel-
len und venösen Gefäßsystems. Dazu 
gehören sämtliche moderne Operati-
onstechniken der offenen und endo-
vasculären Gefäßchirurgie, bei Bedarf 
auch im Hybrid-Verfahren – einer 
Kombination aus offener Operation 
und endovasculärer Kathetertechnik.

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum

Neuer Chefarzt für Gefäßchirugie  
und Endovascularchirurgie

Dr. Michael Meyn ist neuer Chefarzt der Gefäßchirur-
gie und Endovascularchirurgie am Diakonie-Klinikum. 
Der 54-Jährige ist Arzt für Chirurgie, Gefäßchirurgie 
und Endovasculärer Chirurg und verstärkt seit Anfang 
Oktober das Team der Chirurgischen Klinik. Zuvor war 
er Leitender Arzt an der Universitätsklinik für Gefäß- 
und Endovascularchirurgie in Frankfurt am Main. 

Die Handchirurgie am Diakonie-
Klinikum Stuttgart wurde als Hand-
Trauma-Zentrum nach den strengen 
Vorgaben der Europäischen Gesell-
schaft für Handchirurgie – der 
European Federation of Societies 
for Surgery of the Hand (FESSH) 
– zertifiziert. Eine der Vorausset-
zungen dafür ist, dass mindestens 
drei Spezialisten für Handchirurgie 
in der Abteilung tätig sind, einer 
davon mit FESSH-Diplom. Das Zer-
tifikat gilt bis 2018. Dann wird das 
Zentrum erneut nach den strengen 
Kriterien überprüft. 

Bundesweit sind weniger als 40 
Hand-Trauma-Zentren bei der Fachge-
sellschaft akkreditiert. In der Region 
Stuttgart erfüllt derzeit als einziges 
Zentrum die Handchirurgie am 
Diakonie-Klinikum die strengen Bedin-

nach Verletzungen oder Tumorentfer-
nungen. Den Bereich für Plastische, 
Ästhetische Chirurgie und Handchi-
rurgie leiten die beiden Chefärzte 
Privatdozent Dr. Frank Werdin und Dr. 
Matthias Pfau.

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation
Diakonie-Klinikum

Handchirurgie als Hand-Trauma-Zentrum ausgezeichnet

gungen. Die Spezialisten der Hand-
chirurgie versorgen seit Oktober 2012 
mit großer Kompetenz und mensch-
licher Nähe Patienten am Diakonie-
Klinikum. Zum Leistungsspektrum 
gehören neben der Handchirurgie die 
Plastische und Ästhetische Chirurgie 
sowie die rekonstruktive Chirurgie, 
also die Wiederherstellung von 
Körperteilen und Körperfunktionen 
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Ein Krankenhausaufenthalt löst bei vielen Patienten 
Ängste vor den damit verbundenen Schmerzen aus. 

Dass diese Sorgen eigentlich unbegründet sind, 
zeigt das Diakonie-Klinikum. Hier wurde die 
Schmerztherapie in den letzten Jahren kontinu-
ierlich verbessert und nun im Juli von einer unab-
hängigen Fachgesellschaft erfolgreich zertifiziert. 
Das Diakonie-Klinikum weist damit nach, dass den 

Patienten umfassende Maßnahmen zur Behandlung 
von Schmerzen nach Operationen und bei akuten 

Schmerzen angeboten werden. 

Das Diakonie-Klinikum ist 
das erste Haus in Stuttgart, 

das diese Auszeichnung erhält und 
so nachprüfbar belegt, dass es eine 
qualifizierte Schmerztherapie anbietet. 
Deutschlandweit haben bisher nur 44 
Kliniken dieses anspruchsvolle Zertifi-
kat erhalten. Das Besondere an dieser 
Zertifizierung ist, dass nicht nur die 
Strukturen und Prozesse bewertet wer-
den. Im Mittelpunkt steht, wie die Pati-
enten die Schmerzbehandlung erleben. 
Um diese Ergebnisqualität zu überprü-
fen, wurden 260 Patienten nach ihren 
Schmerzen und der Zufriedenheit mit 
der Schmerztherapie im Diakonie-Klini-
kum befragt. Das Ergebnis zeigt, dass 
die angebotenen Maßnahmen eine 

Diakonie-Klinikum auf dem Weg  
zum „schmerzfreien“ Krankenhaus

wirksame Schmerzkontrolle bieten und 
die Patienten mit der Schmerztherapie 
sehr zufrieden sind. 

„Bei vielen Patienten löst eine Ope-
ration Sorgen und Ängste aus, vor 
allem über die damit verbundenen 
Schmerzen. Im Diakonie-Klinikum sind 
wir sehr bemüht, die Schmerzen nach 
Operationen so gering wie möglich 
zu halten. Dazu halten wir für jeden 
Patienten individuelle Maßnahmen 
bereit“, so Professor Dr. Rainer Meier-
henrich, Leitender Ärztlicher Direktor 
des Diakonie-Klinikums und Sprecher 
der fachübergreifenden Arbeitsgruppe 
„Schmerztherapie“ bei der Verleihung 
des Zertifikats. Zur Schmerztherapie 

im Diakonie-Klinikum gehören unter-
schiedliche Bausteine. Beispielsweise 
wird für jeden Patienten ein indivi-
dueller Plan zur Schmerzbehandlung 
nach der Operation erstellt. Hier wird 
festgelegt, welche Schmerzmittel 
gegeben werden und welche der 
Patient verträgt. Dazu gehören auch 
die vorbeugende Verabreichung von 
effektiven Schmerzmedikamenten, die 
zeitnahe Gabe von Medikamenten bei 
akuten Schmerzen bis zum Angebot 
von sogenannten patientenkontrol-
lierten Schmerzpumpen, mit deren 
Hilfe sich die Patienten bei Bedarf 
selbst ein Schmerzmedikament ver-
abreichen und die Dosierung steuern 
können. 

„Trotz dieser Maßnahmen wird es das 
schmerzfreie Krankenhaus vermutlich 
nie geben“, so Meierhenrich. Das 
Diakonie-Klinikum sei aber auf einem 
guten Weg, die Schmerzen für die 
Patienten so erträglich wie möglich zu 
machen.

Frank Weberheinz
Unternehmenskommunikation
Diakonie-Klinikum

Bei vielen Patienten löst eine Operation Sorgen und Ängste aus über die damit verbundenen Schmerzen. Die Mitarbeiter im Diakonie-Klinikum bemühen 
sich, die Schmerzen so gering wie möglich zu halten. Im Team klären sie, welche Schmerztherapie für den jeweiligen Patienten am besten geeignet ist.
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Dank der finanziellen Unterstützung 
durch den Förderverein des Diakonie-
Klinikums ging ein lange gehegter 
Wunsch des Palliativ-Teams in 
Erfüllung: ein mobiler Altar für die 
Palliativstation. Er soll schwerkranken 
und sterbenden Patienten und ihren 
Angehörigen ermöglichen, im kleinen 
Kreis Gottesdienste und Andachten zu 
feiern, ohne die Station verlassen zu 
müssen. Bei einer Feierstunde im Sep-
tember wurde der von dem Tübinger 
Künstler Martin Burchard gestaltete 
Altar eingeweiht und seiner Bestim-
mung übergeben.

Ein Altar steht normalerweise in einem 
Kirchenraum und ist Zeichen für die 
Gegenwart Gottes. Wenn kranke Men-
schen nicht mehr in die Kirche oder 
Krankenhauskapelle kommen können, 
kann es eine Hilfe sein, wenn Gott 
sichtbar zu ihnen kommt. Natürlich 
kann man Gott auch so begegnen, 
ohne einen besonderen Raum oder 
Gegenstand. Aber manchmal hilft eben 
auch etwas Sichtbares. Der Altar – 
früher war er meist aus Stein, um an 
Opferstätten zu erinnern und zu zeigen: 
Gott gibt sich in Jesus Christus für uns 
hin. Heutzutage ist ein Altar oft aus 
Holz, gestaltet wie ein Tisch. Meist 
ist er festlich gedeckt mit einer aufge-

schlagenen Bibel, Blumen, einer Kerze. 
Das ist die sichtbare Einladung Christi 
an alle: „Kommt her zu mir, alle, die 
ihr mühselig und beladen seid. Ich will 
euch erquicken.“ Der Altar wird künftig 
seinen Platz auf der Palliativstation 
haben, damit Patienten, Angehörige 
und Mitarbeitende innehalten und sich 
der Gegenwart Gottes bewusst werden 
können. Dank der mobilen Konstruktion 
kann die Klinikseelsorge den Altar 
auch auf anderen Stationen nutzen, um 
Abendmahl oder Kommunion zu feiern 
oder für eine Abschiedsfeier. Und so 
wie die Salzlampe und der Engel auf 
dem Nachttisch eine andere Atmo-
sphäre schaffen, so verändert auch 
dieser Altar etwas und macht sichtbar: 
Gott ist in unserer Mitte, wir lassen 
uns von ihm stärken.

Gestaltet hat den mobilen Altar der 
Künstler Martin Burchard aus Tübin-
gen. Von ihm stammen auch der  
segnende Christus am Eingang des 
Krankenhauses und die Kunstwerke 
des Kunstweges im Diakonie-Klinikum.  
Der Förderverein des Diakonie-
Klinikums hat die Anschaffung aus 
Spenden mitteln ermöglicht.

Ingrid Wöhrle-Ziegler
Klinikseelsorgerin

Gottes Gegenwart Raum geben 
Mobiler Altar für die Palliativstation

In einer Feierstunde wurde der mobile Altar für die Palliativstation seiner Bestimmung übergeben 
(von links nach rechts): Diakon Josef Pollakowski, Katholische Klinikseelsorge; Martin Löw,  
Pflegerische Sektionsleitung; Volker Geißel, Vorsitzender des Fördervereins; Ingrid Wöhrle-Ziegler, 
Evangelische Klinikseelsorge; Bernd Rühle, Geschäftsführer Diakonie-Klinikum.

Krankenhausreform 
– so nicht mit uns!

Mitte September gab es eine eindrückliche 
Demonstration von Klinikmitarbeitern aus 
der ganzen Region auf dem Stuttgarter 
Schlossplatz. Das Ziel war, auf die fatalen 
Auswirkungen des geplanten Kranken-
hausstrukturgesetzes der Bundesregierung 
aufmerksam zu machen. Eine Reform, die 
in der jetzigen Form eindeutig zu Lasten der 
Krankenhäuser und deren Personal geht. 
„So nicht und nicht mit uns!“, das sagten 
auch zahlreiche Mitarbeiter des Diakonie-
Klinikums und nahmen an der Demo teil, 
um sich für eine faire und ausreichende 
Finanzierung der Krankenhäuser stark zu 
machen. Geschäftsführer Bernd Rühle war 
als Redner auf dem Podium. 

Quelle: Thomas Niedermüller, Frank Weberheinz
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Diakonisse Margarete Egelhof

* 20. Dezember 1932 in  
 Schorndorf-Haubersbronn
† 7. April 2015 in Stuttgart

Schwester Margret wuchs im Kreise 
ihrer Eltern und ihres Bruders auf. Ihr 
Vater war Maurermeister mit eigenem 
Baugeschäft. Nach Beendigung der 
Volksschule ging sie für ein Jahr in 
die Haushaltungsschule in Esslingen. 
Während dieser Zeit nahm Schwester 
Margret bei einer Evangelisation Jesus 
Christus als ihren Heiland an. Nach 
einem Jahr Mithilfe im elterlichen 
Haushalt und einem weiteren Jahr 
Frauenarbeitsschule besuchte sie 1952 
einen Stenotypistenkurs. Nach der 
Abschlussprüfung arbeitete sie acht 
Jahre als Kontoristin bei den Stadtwer-
ken Schorndorf. Im Herbst 1960 erhielt 
Schwester Margret den Ruf, ihrem 
Heiland als Diakonisse zu dienen. Im 
selben Jahr trat sie Ende Dezember in 
unser Mutterhaus ein. Ihre Ausbildung 
zur Krankenschwester absolvierte sie 
im Wilhelm- und Paulinenhospital. Am 
4. Mai 1967 wurde Schwester Margret 
in das Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Nach ihrem Examen 1964 blieb Schwe-
ster Margret im Paulinenhospital und 
wurde 1972 auf P1 Stationsschwester. 
1985 wurde sie drei Jahre beurlaubt, 
um ihren Vater zu pflegen. 1988 kehrte 
sie zurück nach Stuttgart, zunächst 
ins Theodor-Fliedner-Heim. Nach zwei 
Jahren wechselte sie ins Feierabend-
heim in Stuttgart-Rohr. Im Januar 1998 
begann ihr Feierabend, den sie bis 
2006 in Rohr verbrachte; dann erfolgte 
der Umzug ins Mutterhausareal. Auch 
wenn Schwester Margrets Gedächt-
nis in den letzten Jahren schwächer 
geworden ist, hat ihre fromme Glau-
bensgewissheit bis zuletzt ausgestrahlt 
und beeindruckt.

Diakonische Schwester 
Martha Holder
* 30. Oktober 1924 in Hildrizhausen,  
 Kreis Böblingen
† 28. April 2015 in Stuttgart

Schwester Martha verbrachte ihre 
Kindheit mit drei Schwestern auf 
dem elterlichen Bauernhof. Sie wurde 
evangelisch erzogen und engagierte  
sich in ihrer Kirchengemeinde. 
Nach dem Besuch der Volksschule 
half sie in der Landwirtschaft mit. 
Von 1942 bis 1945 arbeitete sie als 
Schreibhilfe beim Landesverband 
für Milchleistungsprüfungen. Nach 
Kriegsende kehrte sie nach Hause zur 
Mithilfe zurück. 

1952 entschloss sie sich, Kranken-
pflege zu lernen. Schwester Martha 
trat als Verbandsschwester ins Mut-
terhaus ein und absolvierte ihre Kran-
kenpflegeausbildung. Nach dem Exa-
men 1954 ging sie zunächst ein Jahr 
ins Bürgerhospital und anschließend 
für ein Jahr in die Diätküche unseres 
Krankenhauses. 1956 folgte der 
Wechsel von Stuttgart nach Tübin-
gen. Dort arbeitete sie bis 1968 auf 
der Wachstation der Chirurgischen 
Klinik. Es folgte ein Jahr in der Medi-
zinischen Klinik, bevor sie der Weg 
nach Stuttgart ins Bürgerhospital 
führte. Mitte der siebziger Jahre 
besuchte sie die zweijährige Psychiat-
rieweiterbildung. Schwester Martha 
blieb im Bürgerhospital bis zum Ein-
tritt in den Ruhestand im November 
1984. Im Ruhestand ist Schwester 
Martha Stuttgart treu geblieben und 
wohnte zunächst in ihrer Wohnung 
im Stuttgarter Westen. Als sie selbst 
nicht mehr gut alleine zurechtkam, 
äußerte sie den Wunsch, ins Mut-
terhaus ziehen zu wollen. Da ihre 
Hilfsbedürftigkeit zunahm, war Ende 
2011 der Zeitpunkt zum Umzug auf 
den Pflegebereich gekommen. Auch 
dort hat sie sich gut eingelebt und 
die Gemeinschaft im Schwesternkreis 
genossen. 
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Unsere verstorbenen 
Schwestern befehlen  
wir in Gottes Frieden
Oberin Carmen Treffinger
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Diakonische Schwester  
Beate Schneck

* 29. August 1933 in  
 Tübingen-Hagelloch
† 29. April 2015 in Tübingen

Schwester Beate wuchs mit zwei 
älteren Schwestern auf. Ihr Vater, 
Maurerpolier und Landwirt im Neben-
erwerb, fiel im Mai 1942 in Russland. 
Nach Beendigung der Volksschule 
1948 besuchte Schwester Beate die 
hauswirtschaftliche Berufsschule. 
Nebenher half sie zuhause mit und 
arbeitete als Raumpflegerin. 1951 trat 
sie eine Stelle als Hausgehilfin an.

Im September 1954 trat Schwester 
Beate als Verbandsschwester ins 
Mutterhaus ein und erlernte die 
Krankenpflege. Nach dem Examen 
1956 wurde sie in der Medizinischen 
Klinik in Tübingen eingesetzt. 1960 
ließ sie sich beurlauben, um eine 
schwerkranke nahe Verwandte zu 
pflegen. Nach deren Tod kehrte sie 
an die Universitätsklinik zurück. Bald 
darauf entstand in ihr der Wunsch, für 
ein Jahr in die Schweiz in ein Kran-
kenhaus zu gehen; so ging sie 1964 in 
das Bezirksspital Langnau/Emmental. 
1965 kehrte sie wieder an die Medi-
zinische Klinik zurück. Dort sollte sie 
zunächst vorüber gehend in der EKG-
Abteilung eingesetzt werden; aus 
der Aushilfszeit wurden zwölf Jahre. 
Danach wollte sie sich wieder mehr 
der Pflege widmen. 1977 begann sie 
als Gemeindeschwester in Bodelshau-
sen. Sie setzte sich in besonderem 
Maße dafür ein, dass die Umstruktu-
rierung von der traditionellen Gemein-
deschwester hin zur Arbeit in einem 
Team von Schwestern gelingen konn-
te. 1993 wurde Schwester Beate in 
den Ruhestand verabschiedet. In ihren 
letzten beiden Lebensjahren konnte 
sie nicht mehr für sich selbst sorgen. 
So wurde ein Umzug in das Altenpfle-
geheim in Tübingen notwendig. 

Diakonisse Magdalene Bauer

* 3. September 1935  
 in Stuttgart-Stammheim
† Pfingsten 2015 in Stuttgart

Schwester Magdalene wuchs mit 
sieben Geschwistern auf. Ihre Eltern 
hatten eine Bäckerei. Die christliche 
Erziehung war den Eltern wichtig. 
Als der Vater an der Lunge erkrankte, 
sicherte sich die Familie mit Heimar-
beit den Lebensunterhalt. Nach Been-
digung der Schule ging Schwester 
Magdalene als Hausgehilfin zur Evan-
gelischen Frauenheimat. Sie lernte 
einige Diakonissen kennen, durch 
deren Beispiel in ihr der Wunsch 
geweckt wurde, selbst Diakonisse zu 
werden. Doch zunächst brauchten ihre 
Eltern sie wieder. 

Im August 1958 war es soweit, dass 
sie ins Mutterhaus gehen konnte und 
die Krankenpflege erlernen konnte. 
Nach dem Examen 1960 blieb sie 
im Wilhelmhospital und wechselte 
1961 an die Medizinische Klinik in 
Tübingen. Kurz vor ihrer Einsegnung 
kehrte sie nach Stuttgart zurück, nun 
in die Paulinenhilfe. Am 23. Mai 1963 
wurde Schwester Magdalene in das 
Amt der Diakonisse eingesegnet. Sie 
tat ihren Dienst in der Paulinenhilfe 
acht Jahre und wechselte 1971 ins 
Gartengeschoss des Diakonissenkran-
kenhauses. 1974 wurde sie gebeten, 
zur Aushilfe ins Samariterstift nach 
Obersontheim zu gehen; aus der Aus-
hilfstätigkeit wurden zehn Jahre. Sie 
war sehr gerne in Obersontheim, die 
Arbeit mit den Menschen mit Behin-
derung machte ihr sehr viel Freude. 
Der Abschied 1984 fiel ihr nicht leicht; 
ihr Weg führte sie nun ins Haus 
Hohenfried in Stuttgart-Rohr. 
2001 begann der Feierabend. Schwe-
ster Magdalene blieb zunächst im 
Haus Hohenfried wohnen, bevor sie 
2006 ins Mutterhausareal umzog. 

Diakonisse Charlotte Krauß

* 18. August 1919 in  
 Maulbronn-Schmie
† 24. Mai 2015 in Stuttgart

Schwester Charlotte (genannt Lotte) 
wuchs mit sechs Geschwistern auf. 
Ihr Vater war Pfarrer. Die Schule 
schloss sie 1936 mit der Mittleren 
Reife ab. Als der Vater Studienrat 
an der Schlossoberschule Stutt-
gart wurde, zog die Familie in den 
 Stuttgarter Westen. Ab 1939 er lernte 
sie im städtischen Kinderheim 
in Stuttgart die Säuglingspflege. 
Anschließend arbeitete sie bei 
Kindern, die an Keuchhusten und 
Diphterie erkrankt waren, und in der 
Privatpflege. 1942 fiel ein Bruder im 
Krieg; ein Jahr darauf starb ihr Vater. 
1944 wurde das Haus im Herdweg bei 
einem Fliegerangriff vollständig zer-
stört; bei Verwandten in Winnenden 
fand die Familie eine neue Heimat. 

Schwester Lotte hatte sich immer 
wieder überlegt, ob sie nicht Diako-
nisse werden sollte. Aufrufe der Inne-
ren Mission schenkten ihr Klarheit. 
Am 25. September 1950 trat Schwe-
ster Charlotte in das Mutterhaus ein. 
Am 19. Mai 1955 wurde sie in das 
Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Nach dem Krankenpflegeexamen 
führte ihr Weg sie in die Krippe 
nach Bad Cannstatt. Es folgte eine 
zweijährige Zeit im Esslinger Kreis-
krankenhaus. 1957 ging es wieder zu 
den Kindern. 1966 besuchte sie den 
Stationsschwesternlehrgang; 1968 
folgte der Wechsel ins Kinderheim 
nach Waiblingen. 1977 bat sie um 
Veränderung. So kam Schwester Lotte 
in die Altenhilfe, zunächst in Winter-
bach und nach dem Umzug des Pfle-
geheims Bethanien nach Möhringen, 
bis sie 1990 in den Feierabend in das 
Maria- Eckert-Haus zog. 2001 folgte 
der Umzug ins Betreute Wohnen des 
Friederike-Fliedner-Hauses und 2008 
auf den Pflegebereich.

V O N  P E R S O N E N
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Diakonische Schwester Luise 
Waldmann

* 2. Februar 1926 in Gastenfelden
† 5. Juni 2015 in Schorndorf

Am 2. Februar 1926 wurde Schwe-
ster Luise in Gastenfelden im Kreis 
Rothenburg ob der Tauber geboren. 
1951 begann sie als diakonische 
Hilfskraft im Backnanger Krankenhaus 
und wechselte nach einem Jahr in 
das Pflegeheim in Winterbach. Sie 
war eine treue Schwester, die sich 
liebevoll um die Bewohnerinnen und 
Bewohner gekümmert hat.

Den Umzug des Pflegeheims Betha-
nien 1978 von Winterbach nach 
Stuttgart-Möhringen gestaltete sie 
mit, und auch dort arbeitete sie mit 
viel Freude und ganzem Einsatz bis 
zum Beginn ihres Ruhestands 1985. 

Im Ruhestand lebte Schwester Luise 
in ihrer Wohnung in Schorndorf. Sie 
hat sich als Teil der schwestern-
schaftlichen Gemeinschaft gefühlt 
und kam auch immer wieder zu 
Festen ins Mutterhaus. Aufgrund ihrer 
langjährigen Schwerhörigkeit hat sie 
sich zunehmend zurückgezogen. Wir 
würdigen ihr jahrzehntelanges Wirken 
zum Wohle vieler alter Menschen, die 
ihr im Pflegeheim anvertraut waren. 
Gott hat Schwester Luise aus diesem 
Leben zu sich gerufen. In seiner Liebe 
und Barmherzigkeit ist sie geborgen. 
Wir danken Gott für allen Segen, 
den sie empfangen und weitergeben 
durfte.

Diakonisse Johanna Kaupp

* 3. Juli 1925 in Dornstetten,  
 Kreis Freudenstadt
† 30. Juni 2015 in Stuttgart

Schwester Johanna (genannt 
Hanna) wuchs zusammen mit sieben 
Geschwistern auf. Den Grundstein für 
ihr Glaubensleben legte ihr Eltern-
haus. Nach dem Abschluss der Volks-
schule wurde sie Damenschneiderin. 
Sie blieb in ihrem Ausbildungsbetrieb 
bis zur Zerstörung Freudenstadts 1945 
durch Bombenangriffe. Dann ging sie 
für ein halbes Jahr nach Stuttgart, 
musste aber in ihr Elternhaus zurück-
kehren, weil sie dringend gebraucht 
wurde. Ab 1947 arbeitete sie wieder 
viereinhalb Jahre in ihrem Beruf.

Die Berufung zur Diakonisse erlebte 
sie 1951 während eines Bibelkurses. 
Am 3. Dezember 1951 trat Schwester 
Hanna ins Mutterhaus ein und legte 
1954 ihr Krankenpflegeexamen ab. 
Nach dem Examen war sie auf einer 
chirurgischen Station. Am 10. Mai 
1956 wurde Schwester Hanna in das 
Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Ende 1956 ging sie für fast sieben 
Jahre ins Margaretenheim, einem 
Fürsorgeheim. Zudem besuchte sie 
in Neuendettelsau die Heimerzieher-
schule. Als das Mädchenheim 1963 
aufgelöst wurde, kam Schwester 
Hanna ins Mutterhaus in das Näh-
zimmer. Dann brauchte man sie in der 
Pflegevorschule, um den Schülerinnen 
das Nähen beizubringen. Als die 
Schule 1973 aufgelöst wurde, war 
es ihr Wunsch, in der Altenpflege zu 
arbeiten. Sie arbeitete in Winterbach 
und nach dem Umzug des Altenpfle-
geheims in Stuttgart-Möhringen. Mit 
ihre schönste Zeit erlebte sie ab 1990 
im Haus Hohenfried in Stuttgart-Rohr. 
Erst 1995, im Alter von 70 Jahren, 
begann ihr Feierabend. Der Umzug ins 
Betreute Wohnen im Mutterhaus fiel 
ihr sehr schwer. 2013 zog sie auf den 
Pflegebereich um. 

Diakonisse Lore Buck

* 25. Mai 1928 in Malmsheim,  
 Kreis Leonberg
† 2. Juli 2015 in Stuttgart

Schwester Lore wuchs mit sechs 
Schwestern und einem Bruder auf. 
Nach Ende der Volksschule 1943 
absolvierte sie ein Pflichtjahr bei einer 
Bauernfamilie. Anschließend besuchte 
sie die Handelsschule. 1945 arbeitete 
sie im Büro des nach Malmsheim 
verlegten Güternahverkehrs. Bis 1949 
war sie gerne tätig als Hausgehilfin 
bei verschiedenen Familien. Bei der 
zuletzt angestellten Familie erlebte 
sie Sammlung für das Wort Gottes. 
Zu ihrer Hingabe zu Jesus kam es 
1946 bei einer Freizeit. Es wurde 
ihr immer bewusster, dass sie sich 
ganz in den Dienst des Herrn stellen 
wollte. 1949 trat sie ins Mutterhaus 
ein. Sie besuchte die Krankenpflege-
schule in Backnang und legte 1952 
ihr Examen ab. Danach kam sie ins 
Wilhelmhospital. Am 26. September 
1954 wurde Schwester Lore in das 
Amt der Diakonisse eingesegnet. 
Noch ein Jahr blieb sie auf der chirur-
gischen Männerstation. Dann folgte 
der Wechsel nach Tübingen auf die 
Kinderstation. Da sie gerne in der 
Säuglings- und Kinderkrankenpflege 
dazu lernen wollte, bat sie, einen 
Lehrgang in Waiblingen zu erhalten. 
Mit bestandenem Examen ging sie 
1958 zurück nach Tübingen. Anfang 
der sechziger Jahre arbeitete sie im 
Waiblinger Kinderheim. 1966 kam der 
Ruf des Mutterhauses, dass man sie 
als Stationsleitung in Tübingen brau-
chen würde. 1968 folgte eine neue 
Aufgabe – Schwester Lore ging in die 
Gemeindekrankenpflege nach Weis-
sach. 1972 absolvierte sie in Bethel 
die Fachausbildung; 1974 wechselte 
sie in die Stadt Backnang. Mit dank-
bar erfülltem Herzen ist sie 1993 
beglückt in den tätigen Feierabend in 
das Haus Hohenfried in Stuttgart-Rohr 
gewechselt, im Jahr 2006 zog sie ins 
Charlotte-Reihlen-Haus um. 
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Diakonisse Ruth Heber

* 25. April 1925 in Ulm
† 10. Juli 2015 in Stuttgart

Schwester Ruth wuchs mit drei 
Geschwistern auf. Sie besuchte die 
Mädchen-Oberschule in Ulm. 1937 
starb ihre Mutter. 1940 wechselte sie 
auf die höhere Handelsschule, um 
kaufmännische Kenntnisse zu erwer-
ben. Sie arbeitete dreieinhalb Jahre 
bei der Landwirtschaftlichen Genos-
senschaftszentralkasse in Ulm. Wäh-
rend dieser Zeit starb ihr Vater, der 
Schäfer war, infolge eines Unglücks.
1944 kündigte Schwester Ruth ihre 
Stelle, weil sie Schwester werden 
wollte. Sie wurde zunächst Schwe-
sternhelferin beim Roten Kreuz im 
Städtischen Krankenhaus Ulm. Dort 
erlebte sie Diakonissen und machte 
mit ihnen entscheidende Erfahrungen. 
Lange Zeit rang sie um Klarheit, ob 
sie Diakonisse werden sollte. Im Juni 
1947 meldete sie sich im Mutterhaus. 
Schwester Ruth half zunächst im Pfle-
geheim Bethanien in Winterbach aus, 
bevor sie die Krankenpflegeschule 
besuchte. Noch vor dem Examen 1950 
kam sie als Aushilfe ins Schreibzim-
mer des Paulinenhospitals. 

Am 22. Mai 1952 wurde Schwester 
Ruth in das Amt der Diakonisse ein-
gesegnet. Die Sekretariatsarbeit blieb 
bis zum Beginn des Feierabends ihr 
Hauptaufgabengebiet. So war sie 
unter anderem für Herrn Dr. Maier-
List und Professor Dr. Marx tätig. 
Von 1974 bis 1982 war sie in der 
Onkologischen Ambulanz. Von 1982 
bis zum Feierabendbeginn 1991 tat 
sie an der Seite von Schwester Sigrid 
Hornberger ihren Dienst. Im Feier-
abend wohnte Schwester Ruth im 
Mutterhaus und im Charlotte-Reihlen-
Haus zusammen mit Schwester Else 
Rauscher. 2011, als Schwester Ruth 
immer schwächer wurde, trafen sie 
miteinander die Entscheidung zum 
Umzug auf den Pflegebereich. 

Das Sichtbare vergeht, 
doch das Unsichtbare 
bleibt ewig. 

Korinther 4,18
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K E N N E N  S I E  S C H O N  … ?

Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an …

Martin Hofmann, 45 Jahre alt, verhei-
ratet, drei Kinder, Leiter der Logistik 
im Diakonie-Klinikum, gelernter Spe-
ditionskaufmann, Handelsfachwirt.

Was macht Sie glücklich?
Gutes Essen in netter Gesellschaft, 
Zeit mit der Familie zu verbringen.

Worüber ärgern Sie sich?
Über den Dauerstau in und um  
Stuttgart.

Wie tanken Sie auf?
Motorradtouren im Sommer, bei-
spielsweise mit einer kleinen Gruppe 
durch den Welzheimer Wald düsen, 
im Winter ein spannendes Buch lesen 
wie zuletzt den Siebenteiler von Ste-
phen King: „Der dunkle Turm“.

Welche Persönlichkeit fasziniert Sie?
Der Bundespräsident Joachim Gauck 
– vor kurzem habe ich eine Biografie 
gelesen. Besonders gefallen mir seine 
Meinungen und Ansichten, welche er 
ohne Rücksicht auf Parteiinteressen 
äußert.

Ihr Lieblingsspruch? 
Wenn du jemand ohne Lächeln siehst, 
gib ihm deins.

Was gefällt Ihnen an Ihrem Arbeits-
platz?
Die abwechslungsreichen Tätigkeiten, 
nette Kollegen und die Kantine.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen mit …
Bei mir.

Kennen Sie schon …?
... Martin Hofmann

In dieser Rubrik stellen wir eine Mitarbeiterin oder einen Mitarbeiter 
vor aus der Evangelischen Diakonissenanstalt, der Diak Altenhilfe oder 
dem Diakonie-Klinikum, aus unterschiedlichen Arbeitsbereichen und 
mit unterschiedlichen Funktionen.



Evangelische Diakonissenanstalt 
Tagungs- und Gästebereich

Die Diakonissenanstalt ist eine diako-
nische Einrichtung in Württemberg. Die 
kirchliche Stiftung hat ihren Sitz seit der 
Gründung 1854 in Stuttgart. Die Aufgabe der 
 Diakonissenanstalt ist der Dienst an kranken 
und alten Menschen – seit über 160 Jahren! 

Unser Tagungs- und Gästebereich lädt 
 Besucher von nah und fern zu Fortbildungen 
und Übernachtungen ins Mutterhaus ein. 

Eine Oase der Ruhe und Stille – zentral 
 gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal

Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Die Glaubens- und Lebensgemeinschaft der 
Diakonissen spiegelt sich in der Gestaltung der 
Betreuungsangebote in der Wohnanlage wider.

Schwesternschaft

Wir sind eine Gemeinschaft von Frauen und 
Männern, von Diakonissen und Diakonischen 
Schwestern und Brüdern, von Jung und Alt.

Unser Zentrum ist das Mutterhaus der Evan-
gelischen Diakonissenanstalt Stuttgart. Wir 
unterstützen einander in unseren vielfältigen 
Berufen, im Ruhestand und in unserem täg-
lichen Leben. Wir sind ein lebendiges Netz-
werk. Als Erkennungszeichen tragen wir eine 
Brosche. Als geistliche Gemeinschaft möchten 
wir unseren Glauben im Alltag konkret wer-
den lassen. 

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 40 40  
Telefax 0711/991 40 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35 
70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38  
70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an: 
Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeausbildung 
wenden sich an: 
Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G E S A M T W E R K

31

FSJ/BUFDI GESUCHT!

für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de



… um die Menschen zu wissen, die 
mich gelehrt haben zu leben. Großel-
tern oder Eltern, Lehrer oder Freunde. 
Menschen, denen ich begegnen durf-
te. Vielleicht nur einmal. Vielleicht 
ganz unverhofft. Menschen, die mich 
in guter Weise geprägt haben. Ich 
verdanke ihnen viel. Ohne sie würde 
ich heute nicht an dem Punkt stehen, 
an dem ich mich befinde.

Manches, worauf ich mich verlasse, 
habe ich von ihnen übernommen. Weil 
ich gesehen habe, dass schon sie sich 
darauf verlassen konnten. Manches 
habe ich deshalb gewagt, weil ich 
erlebt habe, dass es sich lohnen kann, 
etwas zu wagen.

Sicher - manches ändert sich im Laufe 
der Zeit. Nicht alles, was vor mir gut 
war, ist heute noch gut. Nicht alles, 
was für andere galt, gilt auch für 
mich.

Doch ich merke, dass manches immer 
wieder kommt. Dass manches über 
die Zeiten hinweg gilt.

Wie gut ...

I M P U L S

Dass ich von denen vor mir Dinge 
empfangen habe, die helfen zu leben, 
und dass auch ich Dinge weitertrage 
und weitergebe, die helfen zu leben.

Mose und Josua gehören zu diesen 
Menschen. Von Mose hatte Josua die 
Aufgabe übernommen, das Volk Israel 
ins gelobte Land zu führen. Und ich 
kann mir vorstellen, dass Mose dem 
Josua dabei viele wichtige Dinge mit 
auf den Weg gegeben hat. 

Segensreich für Josua war sicherlich, 
dass Mose ihm keine Steine in den 
Weg legte. Segensreich war sicher-
lich, dass Mose eine innere Haltung 
gewonnen hatte, um zu akzeptieren, 
dass sein Auftrag erfüllt war und er 
ihn nun in andere Hände legen durfte. 

Die Bibel erzählt, dass Gott Mose 
dazu auf einen Berg schickte. 
So kann sich sein Blick weiten. 
Sein Blick weitet sich im Zurück-
schauen: Was ich getan habe, war 
nicht vergeblich.

Sein Blick weitet sich im Voraus-
schauen: Es geht weiter – auch ohne 
mich.

Und Mose legte dem Josua die Hände 
auf und segnete ihn.
In diesem Segen setzt Mose Josua an 
einem wichtigen Übergang mit Gott in 
Beziehung.  
Darin gibt er ihm weiter, was schon 
ihn getragen hatte.
Ein gelungenes Beispiel für einen 
Generationenwechsel.
Ein gelungenes Beispiel von Empfan-
gen und Weitertragen, das die Bibel 
da erzählt.

Wie gut, um die Menschen zu wissen, 
die mich gelehrt haben zu leben.
Wie gut, um die Menschen zu wissen, 
die mir Segensreiches weitergeben 
konnten.
Wer fällt mir ein – welcher Groß-
vater, welche Mutter, welcher gute 
Mensch?

Pfarrer Johannes Mack
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